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    Das Buch


    


    Unsterbliche Liebe – undurchschaubare Geheimnisse – tödliche Feindschaft.


    Ari ist erwacht – und bereit, um ihr Leben und ihr Glück zu kämpfen. Doch sie zögert, der Elitetruppe des mysteriösen Nachtprinzen beizutreten. Denn wer ist Rean wirklich, und was ist sein wahres Ziel? Die Suche nach ihrem Anführer führt die jungen Spieler in einen Abgrund aus Verrat und Täuschung, und Ari muss über sich selbst hinauswachsen, um ihren Freunden zu helfen und den Mann zu retten, mit dem sie viel mehr als ein Pakt verbindet. Ihre Träume weisen ihr den Weg … in die Dunkelheit.

  


  
    Die Autorin
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    Lena Klassen schreibt seit über zehn Jahren dicke und dünne Bücher für kleine und große Leser. Manchmal über Liebe und Geheimnisse, manchmal über Magie und Verwandlung. Sie liebt rabenschwarze Rätsel und das Licht über dem Moor, und häufig trifft man sie dabei an, Tee zu trinken, Katzen zu streicheln und die Zutaten für neue Geschichten zu mischen.


    Sie sind gerne eingeladen, auf der Homepage der Autorin zu stöbern: www.lenaklassen.de


    


    Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, gefällt Ihnen vielleicht auch:


    „Magyria“ – Die ungewöhnliche Vampir-Saga über die Schatten aus Magyria und einen Prinzen, der das Licht in seinem Herzen behalten will. (Blanvalet-Verlag)


    „Wild“ – Eine Zukunft, in der es keine Angst, keine Trauer, keinen Schmerz gibt. Als bei Pi die Glücksdroge versagt, muss sie eine schwere Entscheidung treffen – Liebe oder Freiheit. (Drachenmond-Verlag)


    „Die Wandler“ – Die neue Reihe über die junge Gestaltwandlerin Kiara. Gerade erst hat sie erfahren, dass sie zum Volk der Wandler gehört, da wird sie auch schon nach Prag ins Hauptquartier der Feinde geschickt. Denn der Skorpionkönig soll sterben …


    


    Das Element der Nacht:


    Band 1 – Katzenmagie


    Band 2 – Meeresstreicheln


    Band 3 – Feuerwinter


    Band 4 – Traumwispern


    


    


    Die Reihe „Abenddunkel“:


    "Abenddunkel" – das sind Romane voller Magie und Romantik, Geschichten zwischen Traum und Wirklichkeit. Beherrscher der Elemente, Gestaltwandler, Geister und Geheimnisse – und die größte Gefahr von allen ... die Liebe.


    


    Ein weiterer Roman aus der Reihe:


    DAS AUGE DES NACHTFALTERS


    Mystery, Spannung und Romantik. Die 16jährige Alicia verbringt die Sommerferien bei ihrem Onkel, dem millionenschweren Herrn des "Riebeck & Meyrink"-Feinkost-Imperiums. Doch ein dunkles Geheimnis lastet über der Familie. Was ist wirklich vor sechzehn Jahren geschehen, als der Geschäftspartner ihres Onkels mitsamt seiner Frau Selbstmord beging? Und wer ist der rätselhafte Junge mit den Nachtfaltern, den Alicia jeden Abend im Garten trifft?


    

  


  
    


    Die Stimmen flüsterten. Da waren tausend Dunkelheiten, und jeder Schritt über die kalte Erde war wie ein Sturz in die Nacht. Meine nackten Füße berührten raschelnd vertrocknete Blätter. Asche stob auf, während ich ging.


    Es gab keine Hoffnung.


    Ich wandte mich um, aber er war nicht da. Nicht einmal die Raben flatterten im Geäst, und keine Schwäne zogen ihre Kreise auf dem See.


    „Ari“, sagte die Stimme. „Ari, der Weg wird noch dunkler. Er muss noch dunkler werden. Das ist der einzige Weg.“


    Da war nur das Flüstern in den Bäumen, das vertraute Flüstern. Wenn ich besser hinhörte, würde ich es verstehen. Wenn ich nur intensiv genug lauschte, würde ich vielleicht endlich verstehen.


    


    

  


  
    1. Feuerzorn


    


    


    Der Tod streifte die Liebe von mir ab.


    Ich schlug die Augen auf und kehrte ins Leben zurück. Jemand hielt meine Hand, ein blonder Mann mit freundlichen Augen. Im ersten Moment war mir, als würden Blumen in seinen Haaren wachsen, und in seine hellen Strähnen waren goldene Ähren geflochten. Ein Duft wehte mich an, wie von Sonne, von Sommer, von wogenden Getreidefeldern, in denen Tupfen von Klatschmohn bluteten und Kornblumen dem Himmel zunickten.


    Dann schmolz eine Schneeflocke auf meinem Gesicht, zerfloss auf meinen Lidern wie eine nicht von mir geweinte Träne. Ich blinzelte, der Sommer verwehte, und der Mann hob mich auf und trug mich ins Haus. Hinter seiner Brust schlug sein Herz, schnell und kräftig, und seine Kraft flutete zu mir, erfüllte mich mit Wärme, mit Leben, mit Energie.


    „Carina.“ Eine heisere, gebrochene Stimme. „Carina, wie geht es dir? Oh Gott, Carina!“ Eine alte Frau, meine Urgroßmutter, Sigrun.


    Hieß ich wirklich Carina? Es klang falsch.


    Namen. Erinnerungen. Mein Verstand hüpfte von Stufe zu Stufe, höher aus dem Morast, aus den Dunkelheiten. Empor.


    Ein altes Haus, das Sofa roch muffig, weiße Häkeldeckchen über der Lehne und auf dem Tisch. Eine unberührte Fernsehzeitschrift, ein Holzteller mit Walnüssen.


    Der Mann trug mich daran vorbei, eine Treppe hoch.


    Ein Zimmer. Mein Zimmer. Ich erinnerte mich an Feuer, das sich über die Tapeten gefressen hatte, das an den Vorhängen leckte. Doch es waren keine Brandspuren zu sehen.


    Er legte mich auf das Bett, seine Hände hielten meine fest, worüber ich froh war. Immer noch strömte Wärme von ihm zu mir. War er mein Bruder? Hatte ich überhaupt einen Bruder?


    „Was kann ich tun?“, fragte Sigrun.


    „Ein Glas Wasser, bitte“, sagte er. Seine Stimme hatte einen vollen, warmen Klang.


    Sie verschwand. Und der junge Mann beugte sich über mich. Seine Augen waren hellbraun, karamellfarben. Augen wie geschmolzener Zucker. „Ari? Weißt du, wer du bist?“


    Ari. Ja. Das war der richtige Name. „Ari“, flüsterte ich. Es fühlte sich gut an, passend.


    „Weißt du, wer ich bin?“


    Der Tod war ein Traum, der mir wie ein glatter Seidenmantel von den Schultern fiel. Erinnerungen. Eine Stufe und noch eine Stufe. Der Nebel verwehte, die Luft war scharf und klar. Ich konnte fliegen. Und ich fühlte etwas Dunkles wie einen Stich.


    „Kailan“, sagte ich. „Du bist Kailan.“


    Er wohnte im Haus auf der anderen Straßenseite. Ein Heiler. Ein Leibwächter. Der Freund und Diener des Jungen, der gegenüber wohnte. Des Jungen, mit dem ich zusammen war. Den ich geliebt hatte, für den ich gestorben war.


    Ich war für Alaric Jenderny gestorben, für meinen Freund, den ich mein Leben lang geliebt hatte. Das wusste ich wieder. Ich war bereit gewesen, für ihn in den Tod zu gehen, und vor ein paar Minuten war ich im Garten gestorben, im Schnee.


    Und meine verrückte, verzauberte, verträumte Liebe war mit mir gestorben.


    Ich war ins Leben zurückgekehrt und hatte den Bann, den Alaric über mich gelegt hatte, im Schnee gelassen. Mein Geist war klar, meine Gedanken ordneten sich, ich wusste, wer ich war und wer ich hätte sein sollen. Ich wusste, was Alaric mir angetan hatte, was er mir geraubt hatte. Mich selbst. Meine Gabe, meine Seele und meine wahre Liebe.


    Ich liebte Romeo, und Romeo war tot.


    Die dunkle Blume in meinem Herzen wuchs, entfaltete sich, blühte auf. Ich war gestorben und da war sie, eine schwarze Lilie, eine Rose aus Asche und Lavagestein, eine exotische Orchidee mit süßem, giftigem Duft.


    „Ari?“, fragte Kailan. „Erinnerst du dich an alles? Was ist passiert?“


    „Ich erinnere mich“, flüsterte ich. Aber ich sagte ihm nicht, was geschehen war. Ich konnte nicht über das Sterben sprechen, über die Nacht, die von meiner Haut perlte und in kleinen Pfützen in meiner Seele zurückgeblieben war, finstere Teiche, in denen sich das Sternenlicht spiegelte.


    Es war alles wieder da: Mein Name war Ari Carina Varing. Ich ging noch zur Schule, in diesem Frühling würde ich Abitur machen. Früher war ich eine der Besten meines Jahrgangs gewesen, doch seit einem halben Jahr, seit meine Freundin Sanna gestorben war und Alaric mir meine Gabe gestohlen und meine Seele und meinen Verstand zerbrochen hatte, war ich nicht mehr ich selbst gewesen und meine Leistungen hatten radikal nachgelassen. Wie eine Schlafwandlerin war ich durch die Tage gestolpert, und nur in den Nächten war ich glücklich gewesen. In meinen Träumen war ich in meine Kindheit zurückgekehrt, in eine Zeit, in der ich noch nicht die Gefangene meiner Großmutter gewesen war und die willenlose Bewunderin eines selbstsüchtigen, arroganten Diebes und Mörders.


    „Sag Sigrun nichts“, flüsterte Kailan. „Gleich kommt sie, ich hör sie schon auf der Treppe … Halte dich zurück, sprich nicht zu viel. Ich werde dir erklären, was ich kann, Ari. Später.“


    Er war Alarics Leibwächter, aber er klang wie ein Freund. Er ließ mich glauben, dass er mehr wusste, wichtige Dinge, geheime Dinge. Ein sommerliches Feld, Mohnblüten wie Blutstropfen. Ein Mann, der vielleicht auf meiner Seite stand und vielleicht auch nicht; wenn er Alarics Handlanger war, musste ich vorsichtig sein. Er durfte nicht wissen, was ich gefunden hatte, was wie ein scharfer Glassplitter in meiner Seele steckte, eisig und flammend zugleich – ein wilder Zorn, ein Schrei aus Sterben und Hass.


    Ich nickte.


    Ich schwieg.


    Als Sigrun an mein Bett trat, besorgt, nahezu mütterlich, schwieg ich. Ein Lächeln brachte ich nicht zustande, aber das erwartete auch niemand. Ich war tot gewesen, ich war schwach.


    Nicht mehr. Mit den Bannen hatte ich alles abgestreift, was mich schwach gemacht hatte. Jahreszeiten waren zerflossen, während ich ihnen wie im Traum zugesehen hatte. Das war vorbei. Die Verbände über meinen Wunden waren aufgerissen, und ich sah. Ich sah, was sie mir angetan hatten, die beiden, die vorgaben, mich zu lieben. Die beiden, die meine Familie waren – Alaric, mein Freund, und Sigrun, meine Urgroßmutter, meine einzige Verwandte. Sie hatten mich zerbrochen, zerstört, verraten, belogen, verdammt.


    Und ich war immer noch da.


    „Danke“, flüsterte ich, nahm die Tasse mit meinen zitternden Händen. Sie zitterten – nicht vor Schwäche. Glaub nicht, Sigrun, dass ich hier liege und schwächle und jammere, weil ich klein und hilflos bin. Nein, da ist ein wilder, brutaler Zorn in mir, der mich zittern lässt. Ich hatte meine Gabe verloren, die Elemente, mit denen ich um Romeos Leben gekämpft hatte, und wenn ich mich richtig erinnerte, hatte Feuer nicht dazugehört. Nur Wasser, Erde, Luft. Aber nun wärmte mich ein anderes Feuer von innen.


    „Was ist passiert?“, fragte Sigrun streng. Sobald sie sich davon überzeugt hatte, dass ich überleben würde, verwandelte sie sich in die Frau zurück, die ich kannte – kein liebevolles Großmütterchen, sondern die Zweite. Nach Alaric war sie die stärkste Luftformerin, Herrin über Banne und Gedanken und Lügen, Wächterin und Mentorin des ehemaligen Prinzen.


    Er war jetzt der Morgenkönig. Wie klar alles vor mir lag! Hunderte von Wahrheiten, für die ich blind gewesen war. Nein, nicht blind. Sigrun und Alaric hatten mir die Augen verbunden, mich blind gemacht, damit sie mich umso besser an die Hand nehmen und führen konnten.


    „Was passiert ist?“ Spiel, Ari, spiel ihr etwas vor. Du bist eine Spielerin, weißt du noch? Auch ohne deine Gaben. Dein Herz weiß es wieder, wusste es schon immer. Und sie wissen es auch. Nur einen Feind würde man so gnadenlos fesseln, blenden und im Dunkeln leben lassen.


    „Sie braucht Ruhe“, sagte Kailan. „Bitte, Sigrun, lassen Sie sie erst schlafen.“


    „Das Mädchen“, fuhr Sigrun unerbittlich fort. „Was hat dieses Mädchen getan? Habt ihr euch gestritten? Um Gottes Willen, was hat sie mit dir gemacht?“


    Ein Mädchen. Ja, da war ein Mädchen gewesen. Zierlich, mit einem Schopf nussbrauner kurzer Haare, die ihr wild vom Kopf abstanden. Haare, in denen Funken aufglommen. Ich erinnerte mich an ihren Namen: Noelle. Erinnerte mich an das grenzenlose Gefühl von Verzweiflung, als ich beobachtet hatte, wie sie und Alaric sich küssten. Doch die Verzweiflung war nun fort. Dieses Mädchen, das losgeflogen war, um Alaric zu retten, war kein normaler Mensch. Sie war eine Formerin. Sie war Feuer. Und eine Spielerin.


    Standen jetzt auch schon die Spieler auf Alarics Seite? Ich fühlte, wie meine Eifersucht von mir abblätterte. Sollte er küssen, wen er wollte. Viel Spaß mit Alaric, dem Morgenkönig, dem eiskalten Herrn der Täuschungen.


    „Carina!“ Es fehlte nicht viel und Sigrun hätte mich geschüttelt. Sie streckte die Hände nach mir aus, um mir die Finger an die Schläfen zu legen und in meinen Geist zu blicken, doch Kailan fasste nach ihrer Schulter und riss sie zurück.


    „Wie kannst du es wagen!“, zischte sie ihn an. „Bilde dir nur nicht ein, weil du Alarics Wächter bist, könntest du mir sagen, was ich zu tun habe!“


    „Bitte“, sagte er leise. „Sie muss sich erholen. Wenn Sie jetzt in ihrem Geist herumwühlen … Wollen Sie das Mädchen umbringen?“


    Sigrun zögerte. Nein, umbringen wollte sie mich nicht.


    „Ich muss wissen, warum diese Noelle angegriffen hat! Ich muss wissen, ob sie eine Gefahr für Alaric darstellt!“


    Natürlich. Es ging immer nur um Alaric, nie um mich.


    „Nein, ist sie nicht“, sagte ich. „Und sie hat mich nicht angegriffen. Sie hat mich bloß … geschubst. Ich bin mit dem Kopf aufgeschlagen, das weiß ich noch. Dafür kann sie nichts, das war keine Absicht.“


    „Geschubst? Mit einer solchen Kraft? Warum?“


    „Wir haben uns gestritten – um Alaric. Sie will ihn für sich.“ Ich wandte das Gesicht ab, als wollte ich meine Tränen verbergen.


    „Ein Mensch“, sagte Sigrun leise. „Nun ja, warum sollte er sich nicht ein bisschen amüsieren. Er ist jung und ein König. Wenn das Mädchen zurückkommt, werde ich überprüfen, wie viel sie weiß.“ Sie richtete sich auf. „Ist er drüben?“


    „Ähm“, sagte Kailan. „Ich glaube nicht.“


    „Was soll das heißen, du glaubst? Weißt du, wo er ist, oder nicht? Himmel, er ist dein Schützling! Du hast bei ihm zu sein!“


    Er winkte sie von meinem Bett fort, aber er flüsterte laut genug. „Er ist mit seiner kleinen Freundin unterwegs, da wollte er mich nicht dabeihaben.“


    „Pah.“ Sigrun schnaubte böse. „Davon solltest du dich nicht abhalten lassen. Du trägst die Verantwortung für seine Sicherheit. Und jetzt raus, such ihn!“


    Kailan warf mir einen Blick zu, bevor er das Zimmer verließ. Mir war, als wollte er mir noch etwas sagen, aber Sigrun schob ihn weiter.


    Ich war allein.


    Und ich wusste, wo Alaric war. Er hatte es mir gesagt, bevor er sich in einen Adler verwandelt und losgeflogen war – mit dem Ziel, James Meerwin zu töten, Romeos Mörder. Noelle hatte sich große Sorgen gemacht, dass es eine Falle sein könnte, eine Falle der Spieler.


    Bis heute hatte ich nicht gewusst, woran Romeo gestorben war. Sein Verlust hatte mich noch tiefer in die Schatten getrieben, aber ich hatte nicht geahnt, dass es da jemanden gab, den ich noch mehr hassen könnte als Alaric.


    Sollte er James töten. Sollte Alaric in die Falle gehen.


    Meine beiden Wünsche widersprachen sich. Wollte ich Alarics Sieg oder seinen Untergang? Ich wusste es nicht. Beides kam mir gleich unvermeidlich und notwendig vor. Ich wusste nur eins: Ich musste fort, bevor mein Gefängniswärter zurückkam.


    Alaric hatte mir vor ein paar Monaten von Romeos Tod erzählt. Ich wusste noch, dass ich mich über die Tränen in seinen goldenen Augen gewundert hatte, denn ich hatte Alaric nie weinen gesehen. Niemals, in all den Jahren nicht.


    „Er ist weg“, hatte er gesagt, so leise, dass ich ihn erst gar nicht verstanden hatte.


    „Wer?“, hatte ich gefragt.


    „Romeo“, flüsterte Alaric. „Romeo Zarentino.“


    „Weg?“


    Er drückte meine Hand. Seine Haut war trocken und kühl. Er sagte: „Er ist tot, Ari.“


    Und ich hatte nicht gewusst, was ich fühlen sollte.


    Melissa weinte, als ich es ihr später erzählte, sie schrie mich an. „Was ist passiert? Sag doch was, verdammt, sag was, Ari!“


    Aber ich hatte nur wie betäubt dagestanden. Ich wollte ja etwas sagen, aber ich wusste nicht, was. Ich hatte keine Worte. Ich wollte singen, aber da waren keine Lieder mehr.


    Standing on the edge …


    Der Tod kam mir vor wie ein Freund, und ich weinte nicht. Ich hatte nicht viele Freunde.


    Als Sigrun später nach mir sah, stellte ich mich schlafend. Ich wartete auf die Dunkelheit. Dann stieg ich aus dem Bett und zog mich um. Der lange Rock war viel zu unpraktisch. Eine Jeans, ein rostbrauner Pulli, darin war ich beweglich wie eine Einbrecherin. So fühlte ich mich auch, während ich ein paar Sachen zusammenpackte. Klamotten, Waschzeug. Ich zog die Schublade auf, in der ich meine geheimen Schätze aufbewahrte, und wählte eine kleine Figur aus Porzellan. Eine schwarze Katze, geheimnisvoll und schlank wie eine ägyptische Gottheit.


    Nichts von dem, was ich besaß, bedeutete mir wirklich etwas. Ich war eine Bettlerin mit leeren Händen. Eine Wanderin. Nein, schlimmer: Ich war auf der Flucht. Mir war klar, dass Alaric merken würde, dass seine Banne nicht mehr funktionierten. Und was sollte ihn daran hindern, mir neue aufzulegen? Was sollte Sigrun davon abhalten, in meinem Geist zu bohren und alles über mich herauszufinden, was es herauszufinden gab? Ich musste mich verstecken, wenn ich ich selbst bleiben wollte. Natürlich brauchte ich einen Plan, wie ich ihnen auf Dauer entkommen konnte, doch darüber würde ich später nachdenken. Alaric konnte jederzeit zurückkommen, deshalb musste ich sofort aufbrechen.


    Mit dem Rucksack schlich ich aus dem Zimmer. Auf dem Treppenabsatz horchte ich auf Sigruns vertrautes leises Schnarchen. Sie war beinahe hundert Jahre alt und ging mit den Hühnern in die Federn, und vor morgen früh würde sie nicht aufstehen. Als ich den Fuß auf die erste Stufe setzte, hörte ich noch etwas – Stimmen. Gedämpfte Stimmen, die aus dem Wohnzimmer kamen. Wir hatten Besuch? Sigrun hatte fremde Leute ohne Aufsicht in unser Haus gelassen und war dann ganz beruhigt schlafen gegangen? Wer konnte das sein?


    Eine Stufe, noch eine. Mein keuchender Atem kam mir überlaut vor. Wenn die Gäste ausgerechnet jetzt in den Flur kommen sollten, würden sie mich unweigerlich sehen. Dann traf mich der nächste Gedanke wie ein Pfeil: Was, wenn Alaric bereits zurück war? Wenn er ebenfalls im Wohnzimmer saß, wenn er ahnte, dass ich fliehen wollte, und auf der Lauer lag, um mich aufzuhalten? Ich wusste, dass ich schnell laufen konnte, aber würde es reichen? Kailan hatte mich geheilt, und ich fühlte mich wie neugeboren, fühlte meine Kraft. Ich war körperlich erstaunlich gut in Form, denn Alaric hatte mich tanzen sehen wollen, und daher hatte ich getanzt. Wie seltsam, dass er mir einen Bann auferlegt hatte, der mich ein Stück so sein ließ wie Sanna. Sanna, meine liebe, tote Sanna. Ich hatte sie auf dem Gewissen. Die Erinnerung ließ mich innehalten, fuhr mir wie ein Dolchstoß in den Magen.


    Ich hatte Sanna getötet – und es vergessen.


    Es war ein denkbar schlechter Zeitpunkt, um an meine beste Freundin zu denken. Ich würde nicht weinen, nicht jetzt. Vielleicht nie. In diesem Kampf um meine Seele durfte ich mir keine Schwäche erlauben, kein Zögern.


    Weiter, befahl ich mir. Du gehst und rettest dich. Jetzt. Sofort. Und wenn du rennen musst, rennst du, egal, wie weit du kommst. Wer saß im Wohnzimmer? War es Alaric? Gegen einen Elementeformer, der fliegen konnte, hatte ich keine Chance, aber er würde erleben, dass ich kämpfen konnte. Und wenn es mit Zähnen und Fingernägeln war, ich würde alles einsetzen, was ich hatte. Wir werden ja sehen, wie ungemütlich ich werden kann, mein lieber Prinz.


    Vorsichtig trat ich von der letzten Stufe auf die Fliesen und schlich in Richtung Garderobe, als ich meinen Namen hörte.


    „Ari steht unter meinem Schutz. Das kommt überhaupt nicht in Frage.“


    „Du bist zu weich geworden, Kailan. Vielleicht hättest du doch lieber Arzt werden sollen.“


    Den zweiten Sprecher kannte ich nicht. Seine Stimme klang kühl und hatte einen spöttischen, geradezu beißenden Unterton. Mir lief ein Schauer über den Rücken.


    Lautlos streifte ich mir den Mantel über, schlüpfte in meine Stiefel.


    „Ich glaube, wir sprechen gerade von dir.“


    Ich fuhr herum, mein Herz hämmerte wie wild. Ein dürrer Kerl mit Halbglatze und einer an den Knien ausgeblichenen Cordhose war auf der Schwelle zum Wohnzimmer aufgetaucht, und bevor ich mich rühren konnte, stand er schon neben mir und fasste mich beim Ellbogen.


    „Schön, dich zu sehen. Wolltest du einen Spaziergang machen?“


    Ich kannte ihn. Sein Name war Eduard, und er hatte sich schon einmal durch besondere Unhöflichkeit hervorgetan, als er und seine Mitstreiter nach Romeo gefahndet hatten.


    Er schob mich ins Wohnzimmer. Kailan war da, wie ich erwartet hatte. Er riss erschrocken die Augen auf, als er mich sah. Neben ihm, eine Schale mit Walnüssen auf den Knien, saß ein Mann, den ich einmal an einem anderen Ort getroffen hatte, der mir aber nie vorgestellt worden war. Er hatte rötliches Haar und ein seltsam zartes, erstauntes Gesicht wie ein Aristokrat, der zufällig aus der Bibliothek gestolpert ist und eine ganze Welt gefunden hat.


    Eduard schob mich zu einem leeren Sessel und drückte mich hinein, obwohl meine Beine sich irgendwie nicht biegen lassen wollten. Alle drei betrachteten mich mehr oder weniger verwundert. Während Eduard sich die Nussschale griff und die nächste Nuss krachend in der Nusszange zermalmte, stand der Rothaarige auf und reichte mir höflich die Hand.


    „Carina. Schön, dass ich Sie endlich kennenlerne. Mein Name ist Will O‘Hara.“


    Seine Hand war kühl und trocken. Ein Luftformer, vermutete ich. Früher war er ein Wächter gewesen, der Gefangene verhört und gefoltert hatte. Dieses offene, charmante Lächeln hätte mich täuschen können, wenn ich nicht ganz spezielle Erinnerungen an ihn gehabt hätte – an einen Tag auf einer geheimen Insel.


    An einen Turm. Eine Verlieszelle. An einen schwarzhaarigen jungen Mann, der an einen Stuhl gefesselt war. Und an einen Wächter, den ich quasi im Vorbeigehen weggeschleudert hatte. Genau genommen hatte ich ihn mit einem Kraftstoß gegen die Wand einer Zelle geschmettert, wo er bewusstlos zusammengebrochen war.


    Er war hier. Romeos Folterer.


    


    

  


  
    2. Weil ich dann springe


    


    


    Mein Lächeln wollte mir von den Lippen fallen. „Ganz meinerseits. Darf ich fragen, was Sie hier in unserem Haus tun?“


    „Wir vermissen eine wichtige Person. Alaric Jenderny.“


    „Ich habe dir schon gesagt, Will, das ist eine Privatangelegenheit“, warf Kailan ein. „Wir müssen ihn nicht suchen, und er wird auch nicht vermisst. Er hat das Recht …“


    „Nein, hat er nicht“, unterbrach ihn Eduard. „Nicht Prinz Alaric. Nicht, ohne wenigstens Sigrun von seinem Ziel zu unterrichten.“


    „Vielleicht kann die junge Carina uns in dieser Angelegenheit weiterhelfen“, sagte Will. „Hat Alaric Ihnen etwas erzählt? Was er vorhat, warum er einfach verschwunden ist?“


    Ich schuldete Alaric nichts. Gar nichts. Ich war gestorben für ihn, war das zu glauben? Damit seine neue Freundin Noelle ihn vor der Falle warnen konnte, die seine Feinde ihm stellten. Wenn ich verriet, was ich wusste, würden ihm die Agenten des Morgens folgen und ihn retten. Wollte ich, dass er gerettet wurde? Oder würde ich ihn dadurch in Schwierigkeiten bringen? Über Alaric nachzudenken, verursachte mir Kopfschmerzen.


    Wenn jemand dem Morgenkönig schaden wollte, waren es die Spieler. Wollte ich, dass eine Armee von Luftformern loszog, um die Spieler auszulöschen? Nein, ganz bestimmt nicht. Ich durfte nichts wissen. Ich durfte mir nichts anmerken lassen. Überhaupt nichts.


    „Was wissen Sie über James Meerwin?“, fragte Will.


    Ich sah die Anspannung in Kailans Gesicht. Auf wessen Seite stand er eigentlich? Er hätte seinen Kollegen erzählen können, was Alaric plante, er hätte ihm mit einer Eingreiftruppe heimlich folgen können, um auf ihn aufzupassen. War das nicht die Aufgabe eines Leibwächters? Stattdessen schickte er mir einen warnenden Blick, ein angedeutetes Kopfschütteln.


    „Äh, James?“, fragte ich, um Zeit zu gewinnen. „Natürlich kenne ich Jimmy. Er ist Alarics bester Freund. Ich dachte, er sei weggezogen.“ Ich setzte ein, wie ich hoffte, unschuldiges Lächeln auf und vermied jeden Augenkontakt.


    „Haben Sie ihn gesehen? Sich vielleicht mit ihm getroffen in den vergangenen Tagen? Wir haben Ursache zu glauben, dass er Alarics Krönung verhindern will. Möglicherweise ist er wieder hier aufgetaucht.“


    Will, der Folterknecht, war also auf der Suche nach James. Und sollte mich befragen.


    „Alarics Verschwinden könnte mit ihm zu tun haben. Daher denke ich nicht, so wie Herr Landberg zu glauben scheint, dass wir uns keine Sorgen machen müssen. Im Gegenteil, solange James Meerwin nicht gefasst wurde, müssen wir extrem wachsam sein. Wir alle. Und auch Ihnen kommt dabei eine wichtige Rolle zu.“


    „Ich habe James nicht gesehen.“


    „Haben Sie Kontakt zu den Spielern, Carina?“


    „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“


    „Wirklich nicht?“


    Das laute Knacken einer Nussschale ließ mich zusammenzucken.


    „Lass sie in Ruhe“, sagte Kailan. „Du kennst ihre Geschichte.“


    „Eben“, erwiderte Will. „Und in ihrer Geschichte kommen jede Menge Spieler vor. Ihre Eltern waren Spieler. Es liegt ihr im Blut.“


    „Alaric ist mit Noelle unterwegs, wie oft soll ich das noch sagen?“


    „Alaric ist in Gefahr, solange James lebt. Also, wie ist das mit Ihrer Trennung von Alaric? Sie müssen doch wütend sein.“


    „Ein bisschen“, gab ich zu. „Ja, vielleicht.“


    „James Meerwin ist ein attraktiver junger Mann“, sagte Will. „Und Alaric hat Sie seit einigen Wochen mit diesem anderen Mädchen betrogen. Sie sind doch sicher am Boden zerstört. Jeder hätte Verständnis, wenn Sie sich … sagen wir, auf ein kleines Gespräch mit dem netten Jimmy getroffen hätten.“


    „Hab ich aber nicht“, beharrte ich.


    „Immerhin ist er einer der wenigen, mit dem Sie sich über Alaric hätten unterhalten können. Die Männerfreundschaft der beiden ist ebenfalls zerbrochen.“


    „Ich habe nicht …“ Bevor ich es noch einmal bekräftigen konnte, rückte er zur Seite und klopfte auf den Platz neben sich.


    „Würden Sie sich bitte zu mir setzen? Ich würde gerne etwas ausprobieren, was Ihr eventuell verschüttetes Gedächtnis auffrischen könnte. Wir haben Grund zu der Annahme, dass Meerwin sich im Land aufhält und zu seinem nächsten Schlag ausholt.“


    „Du glaubst, auf ihr liegt ein Vergessensbann?“, rief Kailan. „Das ist doch verrückt!“


    „Luft?“ Auch Eduard klang skeptisch. „Es ist uns nichts bekannt, was uns zu der Annahme bringt, Meerwin würde über Luft verfügen und solche Banne wirken können.“


    „Nicht?“, fragte Will zurück. „Mich hat zum Beispiel schon immer gewundert, warum der Prinz ihn zu seinem Leibwächter gemacht hat, nach den unglaublichen Dingen, die James sich geleistet hat. Zwischen natürlichem Charme und einem behutsamen Bann besteht oft kein großer Unterschied. Also, Carina?“


    Er wollte mich überprüfen? Ich trat einen Schritt zurück.


    Meine Gedanken kreisten gerade nur um eins. Ich dachte an den Turm. Das Verlies. An Romeo, der in meine Arme sank, erschöpft, schlaftrunken, um sich ein Meer aus Albträumen und Schmerz.


    „Ich habe alles gesagt. Was wollen Sie denn noch?“


    „Geh schon zu ihm, Carina“, sagte Sigrun hinter mir. Sie stand im Türrahmen, in einen gesteppten Bademantel gewickelt.


    Mir war sofort klar, dass sie mich nicht weglassen würde. Der Agent war fest entschlossen, in meinem Geist zu stöbern, und meine Großmutter würde ihn nicht daran hindern. Sie würde mich nicht vor Will beschützen, der im Namen des Morgens folterte und tötete.


    „Lass mich vorbei … Oma.“


    Die ungewohnte Anrede bewegte nichts in ihr. Sie rührte sich nicht von der Stelle. „Zier dich nicht so. Es sei denn, du hast etwas zu verbergen?“


    „Ich will einfach nicht. Es tut weh!“


    „Es ist gefährlich“, protestierte auch Kailan. „Viel zu gefährlich für Ari. Ich erlaube es nicht!“


    „Ich werde ganz vorsichtig sein“, versprach Will. „Sie brauchen keine Angst zu haben, junge Dame. Ich bin Experte in solchen Dingen.“


    Er schien tatsächlich zu glauben, dass ich ihn nicht erkannte. Oder dass ich in meinem vernebelten Zustand alles tun würde, was er sagte.


    Vielleicht hätte ich das gestern noch getan. Aber ich war gestorben, und der Tod hatte den Gehorsam von mir abgestreift. Ich war nicht bereit, ein zweites Mal für Alaric zu sterben. Weder um ihn zu retten, noch um ihn zu verraten.


    „Sie können mich fragen, was Sie wollen, aber ich lasse Sie nicht in meinem Kopf wühlen.“ Ich blieb vor der Tür stehen. „Ich will nicht, ja? Ich habe genug durchgemacht. Sie müssen sich einfach auf mein Wort verlassen.“


    Will nickte Eduard zu, und sie standen beide gleichzeitig auf.


    Nur eine knapp hundertjährige Frau befand sich zwischen mir und der Freiheit. Zwischen mir und dem Ende von allem.


    Seit zwölf Jahren wohnte ich bei ihr, und immer war ich lieb und gehorsam gewesen, gefügig gemacht von einem Dutzend Banne. Von der kleinen Rebellion, die ich trotzdem ausgelebt hatte, hatte Sigrun keine Ahnung gehabt. Nichts von dem Zorn und den wilden, verzweifelten, todtraurigen Hassgefühlen. Deshalb war sie nicht darauf gefasst, dass ich mich wehren könnte – körperlich wehren.


    Ich schubste sie so heftig, dass sie in den Flur stürzte. Sie schrie qualvoll auf, als sie gegen die Kommode stieß und zu Boden krachte, doch da rannte ich schon aus dem Wohnzimmer. Ein Moment des Zögerns. Ich blickte zur Haustür. Bis zum Auto würde ich es nicht schaffen. Durch den Vorgarten und zur Garage? Nicht gegen einen Luftformer der königlichen Garde. Und womöglich hatten sie Sigruns Porsche zugeparkt.


    Also stürmte ich die Treppe hoch, zu meinem Zimmer.


    „Warte! Carina!“, schrie Will.


    „Wir wollen dir doch nichts tun!“, rief Eduard.


    Und dazwischen erklang Sigruns Stöhnen.


    „Ari, lauf!“, brüllte Kailan.


    Ich hörte sie schon auf den Stufen hinter mir, hechtete in mein Zimmer und schlug die Tür zu. Was war Eduard? Verdammt, was war er wohl? Erde? Dann würde die Tür ihn nicht lange aufhalten. Oder nein, würde ihn nicht der Bannkreis daran hindern, sein Element einzusetzen?


    Sie waren schon da, als ich einen Stuhl unter die Klinke klemmte. Sie hämmerten gegen die Tür, rüttelten am Griff. Ich hörte sie schreien und rangeln; offenbar versuchte Kailan, die anderen aufzuhalten. Da öffnete ich das Fenster. Die Kälte schlug mir mit eisiger Faust in Gesicht. Es schneite nicht mehr, dafür wehte mir Eisregen entgegen. Die Fensterbank war rutschig, und als ich drüberstieg, rutschte mein Fuß prompt ab. Ich klammerte mich hastig an den Rahmen, versuchte mich mit dem Knie zu stabilisieren. Jetzt hätte ich meine Gabe wirklich gern wiedergehabt. Dann wäre ich einfach davongeflogen oder hätte mich sanft unten auf dem Rasen abgesetzt.


    Ein Windstoß ließ den Fensterflügel klappern. War das Will? Setzte er bereits die Luft ein, um mich hier drinnen festzuhalten? Was, wenn Sigrun den Bannkreis aufgehoben hatte?


    „Kailan!“, schrie ich. „Was soll ich machen?“


    Er antwortete nicht. Wenn sie ihn niedergeschlagen hatten, war ich ganz auf mich gestellt. Ein lautes Poltern erklang an meiner Tür, dann sprang sie aus den Angeln und Will und Eduard stürzten ins Zimmer. Ohne Kailan. Verdammt, ohne Kailan!


    „Carina! Mach keine Dummheiten!“ Will streckte die Hand nach mir aus.


    Lieber würde ich sterben, als Romeos Folterer in meine Gedanken zu lassen.


    Und ich sprang.


    


    Ein gleißender Schmerz durchfuhr mich, als ich im Beet landete. Direkt neben mir drohten die steinernen Platten der Terrasse, die ich glücklicherweise verfehlt hatte. Doch mehr Glück war mir nicht vergönnt. Der Schmerz war so unglaublich heftig, dass ich mich keuchend zusammenkrümmte. Mein prall mit Kleidern gefüllter Rucksack hatte mich ein bisschen abgefedert, aber mein Bein war umgeknickt. Über mir schauten Will und Eduard aus dem Fenster und riefen etwas, aber ich hörte sie nicht. In meinen Ohren rauschte es, ich versuchte mich aufzurichten und schaffte es nicht einmal auf die Knie. Aus meinem Bein ragte etwas Weißes, und irgendetwas stimmte nicht mit meiner Hüfte. Verzweifelt kämpfte ich darum, bei Bewusstsein zu bleiben, und konzentrierte mich auf das gelbe Licht der kleinen Gartenlaternen, die die Terrasse umsäumten.


    „Kailan!“, schrie ich, so laut ich konnte.


    Von den Rändern meines Sehfeldes bewegte sich Schwärze auf mich zu, aber ich kämpfte dagegen an. Wenn Will mich in die Finger bekam, waren ein paar gebrochene Knochen mein geringstes Problem.


    Ich dachte an Romeo, und seltsamerweise dämpfte das den Schmerz und nahm mir die Angst. Romeo hätte nie jemanden verraten. Ich sah sein Gesicht vor mir, die grünen Augen unter den pechschwarzen Strähnen, und spürte meinen Körper kaum noch. Würde ich sterben? Im eiskalten, überfrorenen Garten meiner Großmutter? Wenn, dann musste ich mich damit beeilen. Und wenn der Tod kam, würde er vielleicht mein Freund sein.


    Doch ich starb nicht. Und ich konnte auch nicht fliehen.


    Will stieg über das Sims und schwebte nach unten. Ich sah ihn näher kommen, und meine Verzweiflung wuchs. Ich brauchte eine Waffe, irgendetwas. Meine Hände wühlten durch das gefrorene Beet.


    Eduard blieb oben. „Ich kümmere mich um Sigrun, sie ist verletzt.“


    „Tu das“, rief Will zurück. „Ich hab das Mädchen schon.“


    Er landete auf dem Rasen wie ein Engel im Anzug, ein Foltermeister, den ich schon einmal besiegt hatte, als ich ihm seinen kostbarsten Gefangenen entrissen hatte. Er würde keine Gnade kennen.


    „Das war dumm, Carina. Du bringst dich noch um.“


    Er beugte sich über mich, die Hände ausgebreitet, um sie mir an die Schläfen zu halten, und ich dachte: Keine Gnade. Weder für mich noch für ihn.


    Dann warf ich mich herum, in meiner Hand den zerbrochenen halben Tontopf, den ich zwischen den vertrockneten Stauden gefunden hatte, und knallte ihm das Ding mit aller Kraft an den Kopf.


    Will taumelte zurück, Blut rann ihm über die Stirn. Noch mehr Töpfe krachten und schepperten, als er rücklings ins Beet fiel. Wenn ich dazu fähig gewesen wäre, ich hätte mich aufgerappelt und wäre gerannt, was das Zeug hielt, um mein Leben gerannt. Doch ich konnte nicht. Der Schmerz in meinem Körper wurde durch die Anstrengung und die heftige, ruckartige Bewegung zum Inferno angefacht. Matt fiel ich zurück, fühlte den Regen auf meiner Haut und wünschte mir nur noch, ohnmächtig zu werden.


    „Du kleines Miststück.“ Stöhnend wälzte Will sich herum und hielt sich den blutenden Schädel. In seinen Augen stand Mord. „Verfluchte Spielerbrut, ich werde dir zeigen, was …“


    Weiter kam er nicht, denn die Erde unter seinen Füßen wölbte sich plötzlich und warf ihn wieder um, und schneller, als ich zusehen konnte, wuchsen hohe Sträucher aus der Erde und Schlingpflanzen rankten daran empor. Eine undurchdringliche Hecke trennte mich von meinem Verfolger.


    „Kailan!“, stöhnte Will. „Kailan, was soll das!“


    Kailan war da. Er kniete neben mir nieder, legte die eine Hand auf meinen Arm, die andere auf meine Stirn. „Meine Güte, Ari. Nicht einschlafen. Ich nehme den Schmerz. Horch in dich, fühlst du es? Gleich wird es besser.“


    „Nimm dieses Gestrüpp weg.“ Will versuchte sich aufzurichten, er schwankte. Das Blut strömte ihm über das Gesicht. „Sofort! Du behinderst einen königlichen Agenten bei seiner Arbeit.“


    Kailan hob den Kopf und lächelte grimmig. „Wolltest du gerade meine Patientin umbringen? Noch dazu die Freundin des Morgenkönigs?“


    „Das ist sie nicht mehr. Er braucht sie nicht, und sie war schon immer ein viel zu großes Risiko. Ich wette, sie weiß etwas, also lass mich, verdammt noch mal, die Erforschung durchführen!“


    „Du kannst im Moment gar nichts tun, Will“, sagte Kailan leise.


    Ich fühlte meinen Schmerz davonfluten wie schwarzes Wasser, das im Abfluss verschwindet, fühlte, wie stattdessen wohlige Wärme meinen Körper durchströmte. Will kroch auf allen vieren näher und kämpfte sich ächzend durch die Barriere.


    „Kailan. Kailan, bitte! Ich bin auch verletzt. Das Mädchen ist eine wahnsinnige Furie. Sie ist lieber aus dem Fenster gesprungen, als sich befragen zu lassen.“


    „Gut gemacht, Ari“, flüsterte Kailan. Er ließ seine Hände auf meinem geschundenen Körper liegen. „Ari?“


    Ich antwortete nicht. Ich war da und doch nicht, meine Augen halb geschlossen, aber durch die Wimpern sah ich sein besorgtes Gesicht vor mir. Ich war zu erschöpft zum Sprechen, ich dachte nur: Lass nicht zu, dass er mich kriegt. Bitte, sei auf meiner Seite.


    „Hilf mir, Kailan“, stöhnte Will. Und dann wurde seine Stimme plötzlich weich und warm und er sagte: „Kailan. Kailan, muss das sein? Wir stehen auf derselben Seite. Wir kämpfen beide für Alaric, jeder von uns auf seine Weise. Ich bin deinetwegen hier. Ich … wollte dich sehen.“


    „Es ist zu spät“, sagte Kailan. Von seinen Händen strömte Wärme durch meinen Körper. Ich konnte fühlen, wie der Knochen sich bewegte, aber es tat nicht weh. Das zerrissene Gewebe schloss sich wieder.


    „Ist es nicht. Muss ich dir den Beweis erst vorführen?“ Will presste die Finger gegen seine Stirn und stöhnte leise. „Warum …? Oh zum Teufel, es funktioniert nicht mehr!“


    „Das wolltest du doch so. Das wolltest du die ganze Zeit. Dass es aufhört. Dass nichts deiner Karriere im Weg steht.“


    Mein Bewusstsein driftete weg, während Wellen heilender Wärme durch meinen Körper schwappten.


    „Ari?“ Kailan beugte sich über mich, und plötzlich war ich hellwach. „Ari, du musst sofort los. Dein Bein ist wieder in Ordnung, die Hüftpfanne auch. Du musst laufen, so schnell du kannst. Sag mir lieber nicht, wohin. Los!“


    Er zog mich hoch. Ich konnte tatsächlich stehen, mein Bein belasten, und auch meine Hüfte protestierte nicht. Mein Körper fühlte sich so gut an wie vor meinem Sturz.


    „Lauf, Ari!“, drängte er. „Versteck dich irgendwo, bis Alaric zurückkommt.“


    Das meinte er nicht ernst, oder? Dachte er wirklich, Alaric könnte etwas für mich tun, nachdem ich Sigrun zu Boden gestoßen hatte? Das würde sie mir nie verzeihen.


    Ich hielt seine Hände fest. „Komm mit. Du willst doch nicht etwa hierbleiben, nachdem du dich mit einem Agenten angelegt hast? Du bist auf Bewährung, soviel ich weiß.“


    Kailan wandte den Kopf und sah zu der dunklen Gestalt, die sich hinter dem Dickicht auf dem Boden krümmte. „Ich muss ihn heilen, Ari. Eduard ist kein Heiler, und bis jemand anders kommt, das könnte zu lange dauern.“


    Meine Finger glitten aus seinen. „Der Kerl hat Romeo gefoltert. Lass ihn liegen, komm!“


    „Ich kann nicht“, sagte Kailan leise, und in seiner Stimme war mehr Schmerz, als ich ertragen konnte.


    Ich hatte keine Zeit, länger zu warten. Also drehte ich mich um, rannte durch den Garten und sprang über den Zaun. Ich vermied den Blick auf die Stelle, an der ich heute Morgen gestorben war.


    Flieh, oder du stirbst wieder. Wieder und wieder.


    Unser Garagentor würde quietschen. Das Dröhnen des Porsche würde Eduard auf die Straße locken. Ein prüfender Blick nach drüben zu den Jendernys – war Alarics Wagen da? Aber ich hatte keinen Autoschlüssel, und so gerne ich ihm etwas gestohlen hätte, was ihm wichtig war, so dumm war ich nicht. Ich hatte nicht vor, die Agenten auf meine Spur zu bringen.


    Die Gehsteige waren geräumt, hohe Schneeberge säumten die Straße. Aus den Laternen fiel gelbliches Licht. Erstaunlich viele Leute schienen noch wach zu sein, ich hörte Stimmen aus den Häusern, Türen gingen auf, Autos fuhren ab. Dabei war bestimmt schon Mitternacht. Erst als ich einen Blick in ein hell erleuchtetes Wohnzimmer erhaschte, auf einen funkelnden Baum, ging mir auf, dass heute Heiligabend war. Da hatte ich mir genau den richtigen Tag für meine Flucht ausgesucht. Einen speziellen Tag, um zu sterben und wiederaufzuerstehen. Und ein Geschenk hatte ich schon bekommen: meine Freiheit.


    Trotz der Flut an Erinnerungen, von denen manche schwer und kaum zu ertragen waren, fühlte ich ein seltsames, ungewohntes Glück. Es hüpfte in meiner Brust. Es verlieh meinen Schritten Schwung und Kraft.


    Ich war auf der Flucht, ja, aber ich war frei. Frei von Sigrun, von diesem Haus, in dem jahrelang das Unglück gewohnt hatte. Frei von Alaric und seiner falschen Liebe. Frei von Alaric und meiner falschen Liebe.


    An der Bushaltestelle ging mir auf, dass heute kein Nachtbus fahren würde. Nicht am 24. Dezember. Was vielleicht auch besser war. Ich brauchte keine Zeugen für die Richtung, die ich gewählt hatte.


    Wo sollte ich die Nacht verbringen? Bei Melissa, meiner besten Freundin? Wenn nicht ausgerechnet Weihnachten gewesen wäre, ich hätte den langen Weg quer durch die Stadt auf mich genommen, um sie um einen Schlafplatz zu bitten. Doch Sigrun wusste von ihr. Und niemand konnte lügen, wenn Sigrun ihn befragte. Von Will ganz zu schweigen. Garantiert wusste er ebenfalls, mit wem ich befreundet war. Und nachdem ich ihm fast den Schädel eingeschlagen hatte, würde er gnadenlos hinter mir her sein.


    Um im Wald zu übernachten, war es zu kalt. Zorn genügte nicht, um einen Menschen in solchen Nächten warmzuhalten. Schließlich fiel mir ein Ort ein, an dem mich hoffentlich niemand suchen würde. Ein Haus, in dem niemand wohnte, das nicht abgeschlossen sein würde, ein Unterschlupf, auch wenn es keine Heizung und keinen Strom gab und aus den Leitungen nur braunes Brunnenwasser plätscherte. Auf einmal sehnte ich mich nach diesem alten, verfallenen, von Rosen umrankten Gebäude, in dem einmal ein Prinz gewohnt hatte. Ein verlorener Junge, der kein Mörder sein wollte.


    Ein paar Stunden Fußmarsch lagen vor mir. Und doch freute ich mich schon auf dieses Haus, in dem ich vor langer, langer Zeit glücklich gewesen war.


    

  


  
    3. Dornenhaus


    


    


    Meine Füße waren Eisklumpen, meine Nase ein roter Zapfen. Meine Hände, die ich tief in den Manteltaschen vergraben hatte, gehörten gar nicht mehr zu mir. Trotzdem dachte ich keine Sekunde lang daran, umzukehren. Die erleuchteten Fenster, an denen ich vorbeikam, wärmten mich von innen. Ich hätte mich einsam und ausgeschlossen fühlen können, doch stattdessen war ich wie eine Schneeflocke, die an hunderten von Fenstern vorbeitrieb. Ein flüchtiger Gruß. Einzigartig, schön und kostbar. Ich, Ari. Keine Gefangene mehr, sondern im freien Flug. Ich stürzte nicht, ich flog.


    Das Nobelviertel, in dem die Wismuthstraße lag, war still. Stiller, als ich es je erlebt hatte. Alles schlief, die Laternen waren längst ausgegangen. Die Wolken hingen tief, verstärkten die Dunkelheit. Es begann leicht zu nieseln. Kein Schnee mehr, dennoch waren die feinen Tropfen kalt wie Eissplitter.


    Als ich das Haus erreichte, war es tiefste Nacht. Noch kein Anzeichen von Morgen. Gut, das war gut. Durch nichts wollte ich an die grausame, kalte Herrschaft des Morgens erinnert werden. Meine Augen, die sich eigentlich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, waren wie blind, als ich auf das versetzt liegende Grundstück von Haus Nummer 13 zuging, und ich stieß gegen das Gartentor. Dahinter verschlang sich die Finsternis zu einem wirren Geflecht.


    Dornen rissen an meinem Mantel, zerkratzten mir die Hände, als ich mich durch den Vorgarten tastete. Es war wie in einem Traum, in dem man endlos langsam vorwärtskommt. Niemand war hier gewesen, schon lange nicht mehr, und der Weg zur Haustür war zugewachsen, viel schneller als eigentlich möglich. War Romeo nicht noch vor wenigen Wochen hier entlanggegangen? Und seit wann trieben Rosen im Herbst meterlange Ranken?


    Geduldig entfernte ich einen Dornenzweig nach dem anderen von meinen Ärmeln, doch als ich einen mutigen Schritt hoch zum Eingang machte, versuchten die Äste mir den Mantel von den Schultern zu reißen. Gerade noch schaffte ich es, mich gewaltsam zu befreien, bevor sie mich rücklings ins Dickicht zerrten.


    Die Tür war nur angelehnt. Sobald ich sie berührte, schwang sie auf.


    Drinnen war es nicht viel wärmer als draußen. Mir war so kalt, dass sich meine Atemwolke wie gefrorener Nebel auf mein Gesicht legte und mich zu ersticken drohte. Meine Zähne klapperten, als ich nach dem Lichtschalter tastete, und als dann nichts geschah, hätte ich beinahe laut gelacht. Natürlich, wie hatte ich das vergessen können. Dieses alte, verfallene Haus wurde weder mit Wasser noch mit Strom beliefert. Von Heizungswärme ganz zu schweigen.


    Es roch leicht vermodert, nach Wald und Gras. Feuchtigkeit steckte in den Wänden. Mir war, als würde ich glitzernde Eisblumen auf den Fenstern wuchern sehen, dabei war es viel zu dunkel, um überhaupt irgendetwas zu erkennen.


    Ist jemand da? Am liebsten hätte ich die Frage laut herausgeschrien. Und dann wäre das Licht angegangen, plötzlich wäre es warm gewesen und eine fröhliche Familie wäre mir entgegengekommen und hätte mich mit offenen Armen empfangen und mir einen heißen Punsch angeboten, ein duftendes Bad und ein üppiges Weihnachtsmahl.


    Doch nicht einmal ein Obdachloser, dem ich Gesellschaft leisten konnte, hatte hier Unterschlupf gefunden. Ich fühlte die Leere des Hauses, seine Einsamkeit.


    Blind tastete ich mich bis zur Treppe und stieg Stufe um Stufe höher. Im ersten Stock lag das Bad. Ein Stockwerk höher befand sich Romeos Zimmer. Schwach kroch das erste Grau der Dämmerung durch die Fenster, denn ich erkannte das breite Bett mit den schwarzen Kissen und Decken. Ein verlorener Schuh lag mir im Weg, ich stolperte, krachte mit dem Schienbein gegen den Bettpfosten. Wie in Trance streifte ich die Stiefel von meinen taub gefrorenen Füßen. Die Bettwäsche war klamm. Ohne mich auszuziehen, kroch ich hinein, in den Duft von Wald und Dschungel und Träumen. Der Eisregen knisterte an den Scheiben. Trommelte den Rhythmus zu einer unhörbaren Musik.


    Ich rollte mich zitternd in die Decke ein und versank in der Nacht.


    


    Kerzengerade. Horchen. Erinnern.


    Ich saß im Bett, aufrecht, erschrocken. Regen rauschte vor dem Fenster vorbei. Kein Schnee, echter Regen. Ein grauer Tag. Was für ein Tag?


    Ein Zimmer, fremd und zugleich vertraut. Ein unaufgeräumtes Zimmer, das offensichtlich einem chaotisch veranlagten Jungen gehörte, nach den Klamotten zu urteilen, die überall herumlagen. Eine Musikanlage, ein paar offene Koffer, aus denen Hosen und Pullover quollen, dazwischen lagen Schulbücher, Hefte und einzelne Socken. Der Typ, der hier wohnte, hatte wohl keine Eltern, die ihn ermahnten. Nein, er war tot. Die Erinnerung wie ein Schock: Romeo war tot. Er war verschwunden und hatte alles einfach zurückgelassen.


    Was hatte mich geweckt? Ich musste den ganzen Tag verschlafen haben. Benommen schälte ich mich aus dem Bett – warum hatte ich in meinen Sachen geschlafen? – und wankte ans Fenster. Der Schnee war weg. Es regnete, auf dem Rasen hatten sich weiße Haufen gebildet, die von schmutzigem Grün eingefasst wurden. Die Dämmerung kündigte die nächste Nacht an. Ich lehnte mich gegen die Fensterbank und stellte fest, dass meine Hände mit blutigen Kratzern übersät waren.


    Ich hatte Hunger. Meine Füße taten weh. Ich musste aufs Klo.


    Benommen stolperte ich ins Bad. Wenigstens hatten sich keine Ratten in der Badewanne eingenistet. Und im Spülkasten war sogar genug Wasser, um zu spülen. Die Hände zu waschen war schwieriger. Erst kam gar kein Wasser, dann ein brauner Schwall. Dann noch einer. Endlich wurde das Wasser klar. Es gluckerte bedrohlich in den Leitungen. Ein Wunder, dass sie bei dem langen Frost nicht geplatzt waren.


    Heute kam mir das Haus nahezu gemütlich vor, und ich fühlte mich wie eine rechtschaffene Hausbesetzerin. Ich ging nach unten in die Küche und suchte nach haltbaren Vorräten. Einen funktionierenden Kühlschrank gab es nicht, aber vielleicht hatte Romeo mir ein paar Konservendosen hinterlassen. Tatsächlich, in einem Hängeschrank fand ich Chili con Carne und ein paar andere Eintopfgerichte. Es wäre übertrieben zu sagen, dass sie sich stapelten, aber für einige Tage würden die Vorräte durchaus reichen. In der Schublade lag sauberes Besteck und sogar ein Dosenöffner. Über monatealtes Geschirr mit Essensresten hätte ich mich gar nicht gefreut, aber die Spüle war sauber ausgewischt. Nur ein paar Spinnweben verzierten den Abfluss und verbanden die an Haken hängenden Pfannen.


    Ich hatte keine Möglichkeit, die Bohnen aufzuwärmen, also aß ich sie kalt. Dabei hätte ich jetzt dringend etwas Warmes gebraucht. Falls ich länger hierbleiben sollte, musste ich mir einen kleinen Ofen besorgen. Wenn ich Melissa fragte … nein. Wie vergesslich bist du eigentlich, Ari? Das Handy hatte ich zu Hause gelassen. Nicht, dass die Agenten mich noch darüber orteten.


    Die Agenten. Was hatten sie mit Kailan gemacht? Er hätte mit mir fliehen sollen, gemeinsam hätten wir vielleicht eine Chance gehabt. Ich wusste, dass Kailan eine Art Polizei-Ausbildung absolviert hatte, wenn ich auch nicht hätte sagen können, von wem ich das erfahren hatte. Er war mutig genug gewesen, um sich den beiden Agenten und Sigrun zu widersetzen, und das wollte schon etwas heißen. Was verband einen Mann wie Kailan, der aufrecht für mich gekämpft hatte, mit einem Folterknecht wie Will? Irgendetwas war jedenfalls zwischen ihnen gewesen, das Kailan daran gehindert hatte, mit mir zu kommen.


    Ich versuchte, mir keine Sorgen um Kailan zu machen. Wenn er Will und Sigrun heilte, würden sie ihm hoffentlich verzeihen, dass er mir geholfen hatte – doch was, wenn nicht? Also musste ich dafür sorgen, dass sein Opfer nicht umsonst war.


    Ich musste essen und mir dann einen guten Plan ausdenken.


    Nach meinem chililastigen Weihnachtsmahl hätte ich Feuer spucken können. Die Mineralwasserflaschen neben der Hintertür waren alle leer. Nach ausgiebiger Suche in sämtlichen Schränken stöberte ich einen Karton Apfelsaft auf, goss mir etwas in einen großen Becher, auf dem ein Schaf mit Glubschaugen abgebildet war, und prostete der Luft zu.


    „Auf dich, Romeo.“


    Nicht weinen, Ari. Nein, ich fühlte mich ihm so nah, als würde er gleich zur Tür hereinkommen und sagen: Was tust du denn da?


    Ich warte auf dich, würde ich antworten. Auf dich, Romeo, mein Katzenprinz.


    Ihm zu Ehren öffnete ich eine zweite Konservendose. Da die Dunkelheit jetzt rasch tiefer wurde, konnte ich das Etikett nicht mehr lesen und musste die Dose quasi blind öffnen. Diesmal erwischte ich keine Bohnen, sondern etwas, das ich im ersten Moment für Katzenfutter hielt. Nein, es war Hühnerfrikassee. Glaubte ich jedenfalls. Es roch nicht unbedingt appetitlich, aber ich hatte immer noch Hunger. Sterben und geheilt werden laugte aus, und mein Gewaltmarsch durch die halbe Stadt hatte meine Energiereserven nicht gerade aufgefüllt. Ich spülte mit Apfelsaft nach und füllte den Schafbecher neu.


    Eine neue, kalte Nacht. Traumlos. Ich hätte mir so sehr gewünscht, von Romeo zu träumen, ihn wenigstens in meinem Traum bei mir zu haben. Wenn ich die Augen öffnete, würde er neben mir liegen, das schwarze Haar auf dem Kissen, der Mond würde durchs Fenster scheinen und im Zauberlicht würde Romeo mich anlächeln. Ari Carina, bist du endlich erwacht?, würde er fragen.


    Ja, bin ich.


    In einer kalten Welt, in einem zerfallenen Haus, in dem es fast nichts zu essen gibt, auf der Flucht. Aber ja, ich bin erwacht.


    Ich würde seine Hände festhalten, damit er nicht verschwand, aber da waren keine Hände. Und nur sein leises Lachen hing in der Dunkelheit.


    Ari Carina … Ach, Ari Carina …


    


    Und dann ein neuer Tag. Einsam, kalt. Ich inspizierte das Haus. Ein Elektro-Ofen würde mir nichts nützen, da es immer noch keinen Strom gab. Den langen Weg zu Melissa, nur um sie zu fragen, ob sie zufällig einen Campingofen hatte, mochte ich nicht auf mich nehmen. Schon beim Gedanken daran fühlte ich mich erschöpft.


    Um mich warmzuhalten, tanzte ich in dem winzigen, muffig riechenden Wohnzimmer. Im Gegensatz zu Romeo konnte ich die Musikanlage nicht mit meinem Willen zum Laufen bringen, also musste ich singen.


    Ich kannte alle Lieder der Band Seven Years auswendig. Auch den Song, den Sanna komponiert hatte, den Alaric der Band per „Luftpost“ geschickt hatte – zweifellos hatten sie ihn für ihre eigene geniale Idee gehalten. Zuerst hörte sich meine Stimme in dem leeren Haus komisch an. Ich sang leise, zögerlich, gehemmt. Eine Strophe, zwei.


    Dann horchte ich.


    Ein leises Rascheln und Knistern. Der Schreck fuhr mir durch und durch. Auf Zehenspitzen schlich ich in die Küche.


    In der Spüle, in die ich die leeren Konservendosen gelegt hatte, saß eine Maus. Sie hockte halb in der Dose mit dem Hühnerfrikassee und knabberte an einem winzigen Stückchen.


    „Hallo, Maus“, sagte ich. Ihre Gegenwart hatte etwas unverhofft Tröstliches. So weit war es also schon mit mir gekommen. Weihnachten mit Mäusen. Und, wie mir bewusst wurde, dieser Anblick war der Beweis dafür, dass hier keine Katze lebte.


    Und auch kein Junge, der sich in eine Katze verwandeln konnte.


    Ich seufzte leise. Die Maus, die mich seit meiner freundlichen Begrüßung unverwandt angestarrt hatte, schoss aus der Konserve heraus, flitzte über den Tresen, sprang auf den Fußboden und verschwand.


    Ich war wieder allein.


    Wenn man alles verloren hat, muss man sich auf das konzentrieren, was übriggeblieben ist. Ich hatte keine Eltern, Sigrun war ganz begierig darauf gewesen, dass Agent O‘Hara mir das Hirn briet, und Romeo war tot. Alaric, der Einzige, der die Macht hatte, Will zu stoppen, war mein Feind. Was blieb mir noch?


    Was hielt mich am Leben? Warum legte ich mich nicht in den Garten, unter die gefrorenen Rosen, und wartete auf den Tod? Warum gibst du nicht auf, Ari, warum gibst du dich der Traurigkeit nicht hin?


    Ein leises Kichern in meiner Kehle, ich schlug mir die Hand vor den Mund, wusste nicht, ob ich gleich loslachen oder losweinen würde.


    Weil du dich nicht unterkriegen lässt. Weil du das Leben leben willst, dass sie dir gestohlen haben. Weil du über Mäuse in der Spüle lachen kannst und sie gerne zum Weihnachtsessen einladen würdest und weil Dornen, die dir die Haut zerkratzen, dich nicht festhalten können. Weil dieses Haus Romeos Gegenwart atmet, immer noch. Weil die Erinnerung an ihn zu kostbar ist, um sie mit ins Grab zu nehmen. Weil du etwas auf dem Kasten hast, Ari Carina Varing, und weil du es ihnen allen zeigen wirst. Auch ohne deine Gabe und ohne den Mann, den du liebst, und ohne jemanden, der dich liebt, wirst du dich in dieses Leben stürzen, wirst du um deine Freiheit kämpfen, wirst du glücklich sein.


    Ich war glücklich. Ich drehte die Musik in meinem Kopf lauter, ich sang aus voller Kehle. Ich tanzte wilder, als ich je getanzt hatte. Ich fand meine eigenen Worte, meinen eigenen Song.


    


    Wild voices, loud in my soul …


    And the drunken bitterness


    Is a dark, golden river.


    I am flying, my love,


    Over the icy storms,


    While the fire in my hands


    Becomes a bird.


    You have stolen my wings


    And my feathers are torn,


    But still I am flying …


    


    Später durchsuchte ich erneut die Küchenschränke und förderte eine weitere Dose Hühnerfrikassee zutage. Wir wollen doch den Mäusen nicht mit Chili den Magen verderben. Also, sei tapfer, Ari, es gibt wieder Hühnchen.


    Ich füllte die Schafstasse mit Apfelsaft.


    Prostete mir selbst zu. Morgen würde ich zu Melissa gehen und mir ein bisschen Geld von ihr leihen. Die Feiertage waren dann vorbei, und ich konnte mir einen Ofen und ein paar Lebensmittel kaufen. Solange Ferien waren, musste ich mir über die Schule keine Gedanken machen, doch die Tage gingen schnell vorüber. Ich könnte sie mit Lernen ausfüllen, den Stoff nachholen, jetzt, da mein Kopf endlich wieder klar war. Und dann? Wenn ich zur Schule ging, würde ich Alaric begegnen. Wenn ich in eine andere Stadt floh, konnte ich keinen Abschluss machen. Mich woanders anzumelden, konnte ich vergessen. Ich hätte meine Zeugnisse mitnehmen müssen, meine Geburtsurkunde, meinen Ausweis.


    Wie lebten Flüchtlinge oder Ausreißer ohne all das?


    Ein grimmiges Lächeln zog über mein Gesicht. Schlimmstenfalls konnte ich in der Fußgängerzone singen und Gitarre spielen. Gitarre spielen war bestimmt nicht sehr schwer.


    Ich wollte den Becher zum Mund führen und erstarrte. Was war das gewesen?


    Mäuse?


    Ein Knacken, ein Knarren. Rascheln. Schritte. Schwere Schritte.


    Nein, keine Mäuse. Bestimmt keine Mäuse. Kam das von der Haustür her? Wollte noch jemand hier unterkriechen, nachdem das Gebäude ein paar Monate leer gestanden hatte? An einen solchen Zufall mochte ich nicht glauben. Viel eher nahm ich an, dass mir jemand auf der Spur war.


    Sigrun.


    Eduard.


    Will.


    Mir wurde ganz kalt bei dem Gedanken an Will.


    Oder … Alaric? Konnte Kailan mich auch vor Alaric retten, der glaubte, dass ich ihm gehörte? Der mich nie gehen lassen würde?


    Möglichst lautlos drehte ich mich auf dem Stuhl so, dass ich ihn nicht nach hinten schieben musste, und stand auf. Ich blickte mich nach einer Waffe um. Niemals würde ich mich kampflos ergeben und in die Gefangenschaft zurückkehren. Es war schon beinahe zu dunkel, um die Geräte und Töpfe zu erkennen. Um an die Messer heranzukommen, hätte ich die Schublade aufziehen müssen. Das war zu laut. Die Pfannen? Die Haken würden quietschen. Die Tasse? Hatte ich gerade aufgefüllt. Wenn ich etwas von dem Saft vergoss, würde ich den Eindringling frühzeitig warnen. Warum hatte ich mir den Bauch vollgeschlagen, ohne mich vorher gegen mögliche Angreifer zu rüsten? Weil ich überhaupt nicht daran gedacht hatte, jemand könnte mich hier finden. Dumm, Ari, ganz dumm. Alaric weiß doch von dir und Romeo.


    Aber er wusste nicht, dass ich mein Gedächtnis wiedergefunden hatte. Das konnte er nicht wissen, oder?


    Ich krallte die Finger um das Brotschneidebrett auf der Anrichte. Es war aus Holz. Ein solides Brett.


    Die Haustür quietschte in den Angeln. Dann Schritte. Behutsame Schritte, als würde jemand schleichen. Natürlich, sie wollten mich überraschen.


    Schritte, die sich durch den Flur bewegten, an der Treppe verhielten.


    Ich atmete nicht. Wie festgefroren stand ich hinter der Küchentür, das Holzbrett fest in beiden Händen.


    Dann kamen die Schritte näher. Kleidung raschelte, Sohlen schabten über den Boden. Jemand berührte die Tür, schob sie weiter auf. Und in dem Moment, in dem der Mann hereinkam, sprang ich vor, das Brett hoch erhoben, um es der dunklen Gestalt auf den Kopf zu knallen.


    Im selben Augenblick blitzte ein Feuerstrahl durch die Küche. Das Brett zwischen meinen Händen ging in Flammen auf. Erschrocken ließ ich es fallen, sprang zurück, krachte mit dem Rücken gegen den Herd.


    Das Licht offenbarte ein Gesicht, schwarzes Haar, Augen, die im Schein wie runde Scheiben glänzten.


    Dann erlosch das Holzscheit, das Feuer ging mit einem Knistern aus, und wir standen im Dunkeln.


    „Ari?“ Seine Stimme, unverkennbar seine Stimme. Weich, ein bisschen rau, ein heiseres Lachen. „Ari, was machst du denn hier?“


    Ich konnte nicht sprechen. Ich konnte mich nicht bewegen. Ich starrte nur auf seine Hände, auf denen ein neues Feuer glomm, wie eine flammende Rosenblüte wuchs und die Küche erhellte.


    Er war es. Romeo.


    „Oh“, sagte ich.


    Mir fiel nicht einmal ein, ihn zu fragen, warum er noch lebte. Ich war viel zu beschäftigt damit, ihn anzuschauen. Sein schönes Gesicht, sein überraschtes Lächeln. Er war einfach viel zu wirklich, zu lebendig. Als er dicht vor mich hintrat und mich sein warmer Atem streifte, wurde mir beinahe schwindlig von so viel Lebendigkeit.


    Das Feuer erlosch. Dunkelheit umhüllte uns. Romeos Hände waren warm an meinen Wangen, ich spürte seine Lippen auf meinen.


    Und dann krachte die Haustür zum zweiten Mal ins Schloss, und eine Stimme rief: „Mann, ist das hier kalt und dunkel! Du solltest endlich deine Stromrechnung bezahlen.“


    Ich fuhr zusammen. Alaric. Alaric war hier! Diese Stimme würde ich immer erkennen, egal ob sie schrie oder flüsterte, lachte oder drohte. Ein qualvoller Laut stieg aus meiner Kehle hoch, ich packte Romeo am Arm, um ihn zur Hintertür zu ziehen, doch schon im nächsten Moment ging die Deckenlampe an und Alaric stand auf der Schwelle.


    „Schnell!“, rief ich, ich wollte Romeo zur Tür zerren, aber er blieb einfach stehen und hielt mich fest.


    „Ari?“, fragte Alaric überrascht. Es war, als hätte ich ihn seit Jahren nicht gesehen, und dabei war es erst vorgestern gewesen. Das weiße Haar, wirr vom Wind wie zerzauste Federn. Seine goldenen Augen, wie Kirchenfenster, durch die das Licht schien. Seine ebenmäßigen, leicht kantigen Züge.


    „Verschwinde!“ Mein Holzbrett war zu Asche zerfallen, doch die Schublade mit dem Besteck war in Reichweite. Gegen den Morgenkönig würde ein Buttermesser oder eine Gabel nicht helfen, aber ich musste kämpfen. Was lief hier eigentlich? Warum war Alaric hier, in Romeos Haus, und warum nickte Romeo ihm zu, als wären sie die besten Freunde?


    „Ari, ich will doch nur …“


    „Lass mich in Ruhe!“, schrie ich. „Romeo, komm, wir müssen hier weg!“


    „Er ist nicht unser Feind“, sagte Romeo gelassen.


    „Wenn du dich erinnern würdest, wüsstest du es!“


    „Du gehst jetzt besser“, sagte Romeo zu Alaric. Er wirkte ganz anders als vor seinem Verschwinden. Seine Stimme war klar und fest, und es überraschte mich, dass seine Worte wie ein Befehl klangen. Was war hier eigentlich los? „Deine Gegenwart ist im Moment nicht gerade hilfreich.“


    „Aber ich will es ihr doch nur erklären“, sagte Alaric und hob die Hände, wie zum Zeichen, dass er unbewaffnet war. „Hör mir zu, ich …“


    Romeo machte einen Schritt auf ihn zu, er stellte sich vor mich. „Geh jetzt“, sagte er. „Kein Wort mehr. Das ist mein Haus. Raus.“


    Alaric seufzte. Zu meiner großen Verwunderung drehte er sich ohne Widerspruch um und ging. Ich hörte seine Schritte im Flur, hörte die Tür knarren und zufallen. Und war wieder mit Romeo allein.


    Endlich fand ich meine Sprache wieder. „Du lebst“, stellte ich das Offensichtliche fest, „und du gibst Alaric Befehle? Was ist hier eigentlich los?“


    Die Lampe über uns flackerte. Romeo sah zu ihr hoch, verengte die Augen, und das Licht brannte ruhig weiter.


    „Du erinnerst dich wieder an alles?“, fragte er mich.


    „An das meiste, schätze ich. Zum Beispiel daran, dass Alaric mir von deinem Tod erzählt hat. Er hat mich also belogen? Und es war ihm egal, ob er mir damit das Herz bricht! Und dann … dann … was tut er hier, bei dir?“


    „Alaric wusste nicht, dass ich noch lebe“, sagte Romeo.


    „Und du hast es nicht für nötig gehalten, mir ein Lebenszeichen zu geben?“


    Plötzlich brach alles zusammen, meine ganze Selbstbeherrschung, und tausend Gefühle, die solange gedämpft gewesen waren, explodierten. Ich stieß einen Schrei aus und stürzte mich auf ihn. Stieß ihn gegen die Wand, schlug ihm gegen die Brust, hämmerte mit beiden Fäusten auf ihn ein. „Wie konntest du nur!“


    „Ari!“ Er hielt meine Handgelenke fest, zog mich an sich heran. „Ari, verzeih mir. Ich konnte nicht. Ich durfte nicht. Alaric und Sigrun hätten jederzeit deine Gedanken lesen können.“


    „Warum hast du mich dann nicht da rausgeholt?“ Ich weinte an seiner Schulter. „Warum bist du nicht gekommen und hast mich geholt?“


    „Manchmal muss man auf die Dinge warten, die man will.“ Er küsste mich sanft. „Du hast geglaubt, dass du Alaric liebst. Wenn ich dich entführt hätte, wärst du weggerannt.“


    Er küsste mich intensiver, grub die Hände in mein Haar. „Aber jetzt …“


    „Jetzt können wir gegen Alaric kämpfen.“


    „Nein“, widersprach er leise. „Wir kämpfen nicht gegen ihn.“ Er küsste mich wieder, aber ich drehte das Gesicht weg.


    „Hat er dich unter einen Bann gestellt?“


    „Sah das eben danach aus, als würde ich unter seinem Bann stehen?“


    „Aber wieso … Er hat dich zerbrochen! Er hat uns beide zerstört. Er hat …“ Und dann begriff ich – eins jedenfalls. Ich dachte an das Feuer in seinen Händen. Daran, dass er dem verlotterten Jungen, der in der Schule gemobbt wurde und sich ständig selbst verletzte, kaum noch ähnelte. Dies war der Romeo, den ich kennengelernt hatte, in den ich mich verliebt hatte – attraktiv, lässig, überlegen. Dieser Romeo würde Alaric ohne zu zögern Befehle erteilen.


    „Ich bin wieder ich“, sagte er.


    „Das ist unmöglich.“


    „Ja, eigentlich. Ich bin einigen Leuten begegnet, die es trotzdem möglich gemacht haben.“


    „Aber … und du gehst Alaric nicht an die Kehle?“


    Er lächelte, wie eine Katze lächeln würde. „Das wäre … kontraproduktiv, weil wir nun auf derselben Seite stehen. Ich werde es dir später erklären.“


    „Du stehst auf Alarics Seite?“ Ich wand mich aus seiner Umarmung. „Ich glaube es nicht! Du bist ein Spieler!“


    „Nun ja.“ Seine Zähne blitzten gefährlich auf. „Und wie ich das bin.“


    „Dann war das eben, was fast wie Freundschaft aussah, gespielt?“


    „Nein, war es nicht.“ Er zog mich wieder an sich. „Können wir jetzt Alaric mal bitte vergessen? Ich habe mich so nach dir gesehnt. Nach der echten Ari. Nach der Ari, die mich aus dem Turm befreit hat, die auf der Insel gekämpft hat. Nach der Ari, die genau weiß, was sie will.“


    Seine Haut schmeckte nach Salz. Vielleicht hing sogar der Geruch nach Algen und Meeresstürmen in seinen Haaren. Wo war er gewesen? Während ich geglaubt hatte, er würde unter der Erde liegen, ein Verlorener.


    Aber noch konnte ich mich seinem Kuss nicht einfach hingeben. Ich hatte zu große Angst, wieder unter irgendeinem Bann zu stehen. Oder dass er unter einem Bann stand. „Also gehörst du jetzt zu Alaric? Du gehörst zu denen?“


    „Er gehört zu uns. Alaric ist nun ein Spieler. Und als Nachtprinz und erfahrener Nachtformer stehe ich im Rang über ihm. Können wir jetzt …?“


    Tausend Gefühle in meinem Herzen. Tausend Empfindungen in meinem Körper. Tausend Gedanken in meinem Kopf. Doch als er mich wieder küsste, verwischte alles und verdichtete sich zu einem einzigen intensiven Mittelpunkt: Romeo.


    Nur noch das Brennen seiner heißen Hände auf meiner Haut, das Prickeln auf unseren Zungen, Wärme, die sich in meinem Bauch ausbreitete. Süß, so süß. In diesem Moment war ich Ari, die wusste, was sie wollte, was sie brauchte. Ich grub meine Fingernägel in seinen Rücken, suchte nach seiner warmen Haut, fand sie, berührte, streichelte. Während seine Hände unter meinen Pullover wanderten, ertastete ich den Knopf seiner Jeans.


    Das Quietschen und Knarren der Tür unterbrach uns. Jemand schlug sie zu. Schritte erklangen im Flur.


    „Seid ihr da? Alaric? Romeo?“


    Wir fuhren auseinander, hastig strich ich meinen Pullover glatt. Romeo schloss die Augen und stöhnte leise. Dann öffnete er sie wieder.


    „Schon mal was von Anklopfen gehört, Jimmy?“


    „Wieso? Was treibt ihr beide denn?“ Auf der Schwelle zur Küche erschien ein junger Mann, den ich nicht gerade in guter Erinnerung hatte. Er hatte dunkelblonde Haare, graue Augen und ein sanftes Lächeln, das nicht zu seiner brutalen Vorgehensweise passte, von dem ich mich jedoch zuerst hatte täuschen lassen.


    „James.“ Er hatte mich bewusstlos gemacht, mich dazu gebracht, bei Alarics Entführung zu helfen, und dann hatte er Alaric krankenhausreif geschlagen. Während er später, all diesen Ereignissen zum Trotz, als Leibwächter drüben bei den Jendernys gewohnt hatte, war mein Vertrauen in ihn nicht gewachsen. Aus irgendeinem Grund hatte Alaric einen Narren an ihm gefressen, aber ich hatte immer damit gerechnet, dass dieser Typ etwas im Schilde führte.


    Ein freches Grinsen überzog sein Gesicht. „Ups. Bin ich in euer Wiedersehen geplatzt?“


    „Wenn du uns bitte allein lassen könntest“, knurrte Romeo.


    Mir fiel auf, dass er zu James wesentlich höflicher war als zu Alaric.


    „Oh, aber gerne. Deine Haustür hat übrigens kein Schloss. Das solltest du ändern, wenn du ungestört sein willst.“


    „Das werde ich schon noch. Könntest du jetzt …?“


    Mit einem leisen Lachen zog James sich zurück. „Macht es euch ruhig gemütlich. Und Frohe Weihnachten noch.“


    Seine Schritte verhallten im Flur.


    „Oh Gott.“ Romeo lehnte seine Stirn gegen meine. „Ich sollte noch ein paar Rosen anpflanzen.“


    Der Boden unter unseren Füßen bebte. Einmal, zweimal. Eine kurze Erschütterung, die die Gläser und Tassen im Schrank klirren ließ.


    „Was hat dieser Mistkerl jetzt schon wieder …“, begann Romeo, doch das nächste Beben riss uns beiden den Boden unter den Füßen weg. Wie eine Welle, die uns erfasste, trugen uns die Fliesen weiter, und der Wall, der sich unter uns aufbäumte, stieß uns auf die Treppe zu und katapultierte uns auf die unterste Stufe.


    „Festhalten!“, rief Romeo. Er schlang die Arme um mich, als die Stufe uns hochschleuderte, zur nächsten Stufe, die uns weiterbeförderte. Schon waren wir im ersten Stock, der Boden wallte unter uns, brachte uns zur nächsten Stufe, über den kleinen Flur, bis in Romeos Zimmer. Das seltsame Erdbeben schleuderte uns ins Bett.


    „Ich bring ihn um!“ Romeo schrie so laut, dass es durch die dünnen Fensterscheiben bestimmt draußen im Garten zu hören war. „Ich bring dich um, James Meerwin!“


    Die Lampe über uns flackerte, die Fensterscheiben klirrten unheilvoll, eine Linie aus Farbe wanderte über die fleckigen Tapeten, Wellen wie Meereswogen liefen durch den Teppich, der wie in einem Kaleidoskop seine Farbe veränderte. Mir wurde schwindlig, nein, mir wurde regelrecht übel, während unser Bett in dem wackelnden Haus schaukelte. Putz rieselte von oben auf uns herab.


    Ich klammerte mich an Romeo fest, der wütend fluchte und die Decke über uns zog.


    Dann war es mit einem Schlag still.


    „Ist es vorbei?“, flüsterte ich. „Was sollte das denn?“


    „Wir werden es gleich erfahren.“ Er setzte sich auf.


    Ich tat es ihm nach.


    Das Zimmer hatte sich verändert. Statt in einem chaotischen, muffigen Jungszimmer befanden wir uns … ja, wo? War das überhaupt noch dasselbe Haus? Die Decke war dunkel vertäfelt, die gammeligen Tapeten durch weiß gestrichene Wände ersetzt. Der kastanienbraune Teppich sah unglaublich weich aus. Ein Holzschrank und ein Schreibtisch waren wie aus dem Nichts aufgetaucht, die Koffer und die Klamotten verschwunden. Romeos Schulbücher lagen ordentlich auf dem Tisch.


    Ich sah mich weiter um. Die schweren, mit Goldfäden durchwirkten Vorhänge waren heute Morgen garantiert nicht dagewesen.


    „Äh, Romeo …“


    „Das kann doch nicht wahr sein!“ Romeo sprang aus dem Bett und zerrte die Vorhänge zur Seite. Statt der morschen Fensterrahmen und der gesprungenen Scheibe kam ein völlig neues, solides Fenster zum Vorschein. Er riss es auf. „Jimmy? Bist du noch da?“


    Keine Antwort.


    „Es regnet. War ja klar.“ Romeo schloss das Fenster wieder. „Wollen wir nachsehen, was er noch alles angestellt hat?“


    „Ich könnte eine warme Dusche vertragen. Meinst du, er hat auch dein Bad verzaubert?“ Hatte ich das gerade wirklich gefragt? „Ähm, Romeo, sag mal, wer ist denn Jimmy eigentlich?“


    „Ein Former. Ein ganz besonderer Former.“


    „Dann ist das alles eine … Illusion?“ Ich war beinahe enttäuscht.


    „Eine Illusion?“ Mit einem fassungslosen Grinsen schüttelte Romeo den Kopf. „Nein, Luft hat er zum Glück nicht, dieser Wahnsinnige. Es ist alles echt.“


    Vorsichtig wagten wir uns in den Flur hinaus. Die marode Tür war durch eine hübsche, massive Holztür mit einem messingfarbenen Griff ersetzt worden. Das Treppenhaus war nicht wiederzuerkennen. Und das Bad erst recht nicht. Die fleckige Wanne hatte sich in einen halbrunden Whirlpool verwandelt. Die edel geflieste Duschkabine war mit Massagedüsen bestückt und bot locker Platz für zwei.


    „So groß war das Bad doch vorher nicht. Hat er das ganze Haus verdoppelt?“


    „Ich glaube nicht, dass es von außen größer geworden ist“, murmelte Romeo und probierte die funkelnden Wasserhähne.


    „Das ist Magie. Wenn es echt ist.“ Ich konnte irgendwie immer noch nicht daran glauben. Vorsichtshalber befühlte ich die Heizung. Sie war genauso warm wie die makellosen Fliesen. „Ich meine, wie kann es denn echt sein? Du hast keinen Gasanschluss, oder? Es kann hier nicht warm sein. Das ist alles eine Täuschung. Oder James wäre ein Zauberer. Aber er kann kein Zauberer sein! Ich meine, wir sind Former, das ist doch wohl nicht dasselbe.“


    Romeo betrachtete sein Gesicht im Kristallspiegel über dem Waschbecken. „Erde“, sagte er. „Das ist nur ein anderes Wort für Materie.“


    „Erde?“


    „Jimmy ist Erdformer. Was bedeutet, dass er die Dinge so formen kann, wie es ihm gefällt.“


    „Oh. Das klingt … praktisch. Du hast auch Erde.“ Und ich ebenfalls. Ich hatte Erde – gehabt. „Heißt das, du kannst so was auch?“


    „Leider nicht“, sagte Romeo. „Ich habe die Gene des Nachtkönigs, aber Jimmy spielt in einer anderen Liga. Tut mir leid, Süße, wenn wir das Haus umbauen wollen, müssen wir ihn fragen. Aber ein bisschen Renovieren, das kriegen wir bestimmt auch selber hin.“


    Ich grinste ihn an. „Wollen wir runtergehen und uns die Küche anschauen?“


    „Später“, schlug er vor. „Bevor Jimmy unten an der neuen Haustür klingelt, um zu fragen, wie uns die Veränderung gefällt, würde ich mir gerne den Rauch und das Meerwasser aus den Haaren waschen.“


    „Er wird nicht klingeln. Nicht jetzt. Das würde er nicht wagen.“


    „Hey, wir sprechen von James Meerwin. Dem ist alles zuzutrauen.“ Er beugte sich vor und küsste mich auf die Wange. Sein Mund wanderte weiter, bis er auf meine Lippen traf. „Whirlpool oder Dusche?“


    „Whirlpool“, sagte ich.


    „Du bist ja neuerdings so … entscheidungsfreudig.“


    Oh ja, und wie. „Und übrigens, ich hatte inzwischen Geburtstag.“


    Er brauchte ein paar Sekunden, um sich an ein bestimmtes Versprechen zu erinnern, das wir einander gegeben hatten.


    „Ah“, sagte er langsam.


    


    

  


  
    4. Tagtraum


    


    


    Wärme kroch durch meine Knochen, nistete in meinen Adern. Ich lehnte mich zurück, an Romeos Brust, bis nur noch meine Knie wie kleine runde Inseln aus dem Schaum ragten.


    „Da ist doch noch mehr“, sagte ich.


    Schlaf griff mit langen Greifarmen nach mir. Wohlbehagen waberte durch meinen Geist, und ich war so entspannt, dass ich in fünf Sekunden hätte einschlafen können. Es kitzelte leicht, während Romeo eine meiner nassen Locken um seinen Zeigefinger wickelte.


    „Wir sollten ins Bett gehen“, murmelte er schlaftrunken.


    „Weich mir nicht aus. Du verschweigst mir doch irgendwas.“


    Er hatte mir unglaubliche Geschichten erzählt. Davon, wie sie seinen Tod inszeniert hatten, um Alaric und Sigrun zu täuschen, davon, wie er sich mit Jimmy wochenlang versteckt hatte. Sie hatten sich verkleidet, damit die Vögel sie nicht erkannten, und draußen nur in Codewörtern gesprochen, damit keine Möwe oder Taube etwas aufschnappte und den Leuten des Morgens zutrug. Er erzählte davon, wie sie Alaric eine Falle gestellt hatten und wie der Kampf zwischen ihm und Jimmy schiefgegangen war. Der Himmel hatte gebrannt.


    Es war alles ein bisschen viel.


    Fast konnte ich Romeo verzeihen, dass er mir nichts von seinem Überleben verraten hatte. Aber dem seltsamen Nachtprinzen, der ihm Stillschweigen befohlen hatte, nein, dem verzieh ich nicht.


    „Du hast mir noch nicht erzählt, wie du wieder du selbst geworden bist.“


    Romeo legte seinen schaumbedeckten Arm über meinen. „Jimmy.“


    „Aber ich erinnere mich an die wichtigste Regel über Banne: Der Bindende muss auch lösen. Nur Alaric hätte dich wiederherstellen können. Und nachdem er deine Gabe zerbrochen hatte, war das unmöglich.“


    „Man kann sie wieder zusammenfügen. Ehrlich gesagt, Jimmy hat mir nie gesagt, wie es geht. Er spricht nicht gerne darüber, und ich habe sein Schweigen schließlich respektiert. Da muss irgendein Haken dran sein.“


    Ich ließ die Information auf mich einwirken. „Und ich?“, fragte ich schließlich.


    Der Tod hatte die Vergessensbanne aufgehoben, die Banne, die meine Gefühle manipulierten, die Banne, die mich dazu gezwungen hatten, so zu sein, wie ich nicht war. Aber meine Gabe fehlte mir sehr. Ich hatte sie nur ganz kurz ausgelebt, so unglaublich kurz, und doch fühlte ich mich wie amputiert.


    Romeo fasste mich am Kinn. Schaum stieg mir in die Nase. Ich prustete, und dann küsste er mich. Sehr sanft, als sei ich zerbrechlich.


    „Wir werden dich auch heilen. Egal, was dafür nötig ist. Versprochen.“


    „Das kannst du nicht versprechen. Trotzdem danke.“


    Er lächelte. „Oh doch, ich kann. Rean hat seinen Teil des Paktes bisher immer erfüllt. Er wird dafür sorgen, Ari. Er ist … unglaublich.“


    „Rean“, sagte ich säuerlich. „Das ist, wenn ich es recht verstanden habe, derselbe Typ, der dich mehrmals in lebensgefährliche Situationen geschickt hat. Der Alaric und Noelle gegen ihren Willen zusammengebracht hat.“ Ich war nicht eifersüchtig. Bestimmt war dieses komische Gefühl keine Eifersucht. Es war einfach nur ein ungewohnter Gedanke, dass Alaric sich in ein anderes Mädchen verliebt haben sollte. „Der Mann hat James zum Mord an Königin Anna gezwungen! Ich verstehe gar nicht, warum ihr alle ihm so bedingungslos vertraut. Der Kerl ist ein tyrannischer, selbstherrlicher Manipulator, der undurchschaubare Intrigen spinnt. Und wohin soll das alles führen? Habt ihr ihn das schon mal gefragt?“


    „Wenn du ihn kennen würdest … Man fragt ihn nicht einfach irgendwas. Er ist eine Respektsperson.“


    „Na, meinen Respekt muss er sich erst verdienen“, sagte ich. „Für mich klingt das alles ganz und gar nicht vertrauenswürdig. Er verfügt über die Leben anderer Menschen wie … wie ein Diktator. Er ist mir unheimlich. Wenn meine Rettung von diesem Mann abhängt, weiß ich nicht, ob ich wirklich gerettet werden möchte. Am Ende bringt er mich auch noch dazu, einen fiesen Pakt zu schließen, der mich dazu zwingt, jemanden umzubringen.“


    Romeo zögerte. „Lern ihn erstmal kennen“, sagte er schließlich. „Dann kannst du immer noch über ihn urteilen. Mehr … mehr kann ich dir nicht sagen.“


    Na toll. Ich freute mich jetzt schon überschwänglich, die Bekanntschaft dieses geheimnisvollen Herrn zu machen.


    „Ari, jetzt sei nicht sauer.“


    Ich angelte nach dem Handtuch. „Bin ich nicht.“


    „Nein?“


    Das große Badetuch war weich und flauschig, es fühlte sich geradezu samtig an. Ich wickelte mich hinein und grinste Romeo an.


    „Schlafen gehen?“, fragte er hoffnungsvoll.


    „Hausbesichtigung.“ Damit ließ ich ihn einfach im Wasser sitzen und spazierte aus dem Bad.


    „Ari, warte!“


    Ich hörte es tropfen und schwappen, doch da rannte ich schon die Treppe runter. Entgegen meiner heimlichen Befürchtung war die neue Einrichtung nicht verschwunden. Die Stufen aus Mahagoni waren glatt und knarrten nicht. Im Foyer lag ein edler Teppich, die Wände waren tapeziert. Die Küche besaß eine riesige Kochinsel mit Arbeitsplatten aus dunkelgrauem Granit, auf dem großen Esstisch aus massivem Holz standen Teller und Gläser. Meine Konservendosen hatten sich in einen gefüllten Topf auf dem Herd verwandelt; er war sogar noch warm.


    Das Loch in der Hintertür war verschwunden. Ich öffnete sie, doch statt in den strömenden Regen hinauszutreten, stolperte ich über die Schwelle eines Wintergartens. Der gläserne Anbau war üppig mit Palmenkübeln bestückt, edle Korbmöbel luden zum Herumlungern ein. Sanft rann der Regen über die Glasscheiben.


    „Wow“, sagte Romeo hinter mir. Auch er trug nur ein Handtuch.


    „Du hast einen Wintergarten.“


    „Jepp. Ich habe einen Wintergarten.“


    „Wir könnten in den hübschen Stühlen sitzen und dem Regen zusehen.“


    „Wir könnten auch reingehen und das neue Bett ausprobieren. Oder hast du Hunger? Ich habe den Deckel gelüftet und da war …“


    „Hühnerfrikassee?“, vermutete ich.


    „Exakt.“


    „Das nach Katzenfutter riecht.“


    „Von wegen. Das ist das beste Hühnerfrikassee, das es je in dieser Küche gab.“


    Ich ließ mich dazu überreden, mir den Magen zu füllen und danach die Nacht im Bett zu verbringen.


    „Was?“, fragte Romeo, als ich den Löffel ableckte und das Gesicht verzog. „Nicht gut?“


    „Du hattest recht. Das beste Hühnerfrikassee der Welt. Und dabei mochte ich das Zeug noch nie.“


    „Aber?“


    „Ich habe Angst“, sagte ich leise. „Angst, dass ich das alles nur träume. Dass wir in einer gewaltigen Illusion festsitzen, die irgendwann zerbricht. Dass wir in Wirklichkeit in einer schäbigen Küche auf wackeligen Stühlen sitzen und Katzenfutter aus Dosen löffeln. Dass wir in der rostigen Badewanne geplanscht haben, um uns danach mit alten Lumpen abzutrocknen. Ich habe Angst, dass du nicht echt bist, dass meine Fantasie dich hergerufen hat. Deshalb bist du auch wieder gesund und kannst mit Feuer spielen. Und in Wirklichkeit bin ich tot und liege in unserem Vorgarten im Schnee.“


    „Du bist nicht tot.“ Er legte seine Hand auf meine. „Du hast dein Handtuch mit Hühnerfrikassee bekleckert. Und das Tischtuch auch. Wäre dies ein Traum, dann hättest du garantiert nicht gekleckert.“


    Das war ein Punkt.


    „Aber wir können doch nicht so glücklich sein. Das kann nicht wirklich passieren. Du und ich und dass Alaric sich einfach hat wegschicken lassen, dass er eine eigene Freundin hat. Ich bin wieder ich, und ich darf sogar hoffen, dass ich meine Elemente wiederbekomme? Das ist zu viel, Romeo. So viel Glück gibt es nicht im Leben.“


    Er stand auf und beugte sich über den Tisch, bis unsere Nasen aneinanderstießen.


    „Dies ist kein Traum. Es ist das Werk eines Mannes, der Träume erfüllt.“


    „Aber doch nicht meine.“ Ich hatte keinen Pakt geschlossen. Ich hatte keinen Preis bezahlt. Ich war nur gestorben und in einem Märchen erwacht.


    Vielleicht war ich auf meiner Flucht erfroren. Vielleicht lag ich oben in Romeos Zimmer, durch die geborstenen Scheiben kletterte der Frost und malte mir Bilder ins Hirn. Schöne Bilder. Wärme, Geborgenheit, eine Villa, in der es uns an nichts fehlte. Romeo, der mich küsste, mich umarmte, bei mir war. Die Vorstellung machte mir keine Angst. Falls ich wirklich gestorben war oder gerade starb, dann wollte ich in Romeos Armen landen. Dann sollte es genauso sein, wie es jetzt war.


    „Komm nach oben“, sagte ich. „Überzeug mich davon, dass ich nicht träume.“


    „Schon wieder?“ Er grinste. „Lass einen Mann erst seine Suppe aufessen.“


    


    Der Traum – wenn es einer war – hielt mich weiter gefangen. Nach dem Frühstück, bei dem Romeo Toast mit den Händen röstete, zog ich in Erwägung, dass vielleicht doch alles real war und nicht bloß ein himmlischer Wunschtraum.


    Romeo legte der Kaffeemaschine die Hände auf. Es war ein chromblitzender Vollautomat, der köstlichen Latte mit cremigem Milchschaum ausspuckte.


    „Habe ich schon erwähnt, dass wir heute Abend Besuch bekommen?“


    Er hatte nur besonders begabte Freunde mit zweifelhaftem Charakter. „Will James unser neues Esszimmer bewundern?“


    „Ja, und außerdem kommt der Rest der Truppe.“


    „Inklusive Alaric? Zum Essen? Will er wirklich etwas essen, das ich vergiftet haben könnte?“


    Er streute Zucker auf den Milchschaum. „Wir müssen irgendwie mit ihm auskommen. Alaric ist der erste Morgenkönig, der jemals auf unserer Seite stand.“


    „Ist er das? Hat er schon öffentlich erklärt, dass die Spieler gar nicht die Feinde der Former sind? Hat er einen Vertrag mit dem Nachtkönig ausgehandelt?“


    „Er muss sehr vorsichtig und behutsam agieren, wenn er etwas verändern will. Alaric ist noch nicht einmal gekrönt. Er darf sich nichts anmerken lassen. Es wird eine Weile dauern, bis er die Spieler rehabilitiert hat. Als Erstes könnte er paar Gefangene begnadigen. Ich weiß nicht, welchen Plan Rean für Alaric hat, aber wir werden nicht dazwischenpfuschen.“


    Vielleicht würde mein Leben doch nicht wie ein wundervoller Traum sein.


    „Zunächst einmal muss ich weiterhin als tot gelten“, sagte Romeo, „sonst kommen die Former doch gleich darauf, dass alles ein abgekartetes Spiel war. Jimmy muss sich weiterhin verstecken – falls er den Agenten des Morgens in die Hände gerät, ich weiß nicht, wie Alaric ihn dann vor der Wut seiner Leute schützen könnte.“


    „Warum seid ihr dann überhaupt hergekommen und nicht wieder in euer Versteck gekrochen?“


    „In Dänemark? Na ja, das wäre ein bisschen weit weg für das, was wir tun müssen.“


    „Und zwar?“


    „Dich heilen, Ari.“


    Mein Herz schlug wieder schneller. Meine Heilung? Es hatte wie eine verheißungsvolle Möglichkeit geklungen, nicht wie etwas, das tatsächlich geschehen könnte. „Heute?“ Mir klappte die Kinnlade herunter. „Du machst Witze.“


    „Rean wird heute herkommen. Er hat es versprochen.“ Für Romeo gab es daran offenbar nichts zu rütteln.


    Irgendwo musste ein Haken sein. Ich traute diesem seltsamen Kerl keinen halben Meter weit. „Werde ich ihm auch etwas versprechen müssen?“


    „Das glaube ich kaum. Das habe ich ja schon getan.“


    „Und er wird meine Gabe aus reiner Herzensgüte wiederherstellen? Ich wette, er wird mich dazu auffordern, seiner kleinen Armee beizutreten. Was der gute Mann getrost vergessen kann.“


    Romeo zuckte die Achseln. „Warten wir’s ab. Wenn wir dann endlich vollzählig sind, wird er uns verraten, wie es weitergehen soll. Was Alaric zu tun hat. Wie wir die Herrschaft des Morgens brechen und die Spieler aus der Dunkelheit holen.“


    Ich musterte ihn zweifelnd. „Das glaubst du wirklich?“


    Seine grünen Augen leuchteten. „Ja, das glaube ich wirklich.“


    


    So zerfallen die Haustür immer noch aussah, das Türschloss funktionierte tadellos, und Einbrecher hätten sich an diesem Eingang die Zähne ausgebissen. Sogar gegen Erdformer war sein Haus geschützt, was Romeo mit einem kleinen Bann sichergestellt hatte. Daher konnte kein Besucher mehr unbemerkt ins Wohnzimmer schleichen und uns überraschen.


    Es klopfte.


    Der Abend, der mein Leben verändern sollte, begann.


    Während Romeo Getränke bereitstellte, ging ich an die Tür und öffnete – Kailan. Ich hatte nicht mit ihm gerechnet, da Romeo ihn gar nicht erwähnt hatte. Aber natürlich, er gehörte auch zu Reans Truppe, das hätte ich mir eigentlich denken können. Deshalb also hatte er mir zur Flucht verholfen.


    „Gott sei Dank.“ Ich schloss ihn in die Arme. „Ich hatte schon Angst, die hätten dich verhaftet.“


    Kailan wirkte müde und nervös. „Bevor ich Sigrun geheilt habe, musste sie mir versprechen, nichts gegen uns beide zu unternehmen. Sie hatte rasende Schmerzen, daher hatte sie keine Wahl.“


    „Was ist mit Eduard?“


    „Er wird tun, was Will verlangt.“


    „Und … Will?“


    Kailan fuhr sich erschöpft durch die sandblonden Haare, in denen der Nieselregen schimmerte. „Will wird mich nicht noch einmal verraten. Das hoffe ich doch. Beim letzten Mal wäre ich um Haaresbreite hingerichtet worden.“


    Ich hatte mich nicht besonders für ihn interessiert, solange ich durch die Banne gedämpft gewesen war. Jetzt, nachdem er mich zweimal geheilt hatte, fühlte es sich wie Freundschaft an, und ich wünschte, ich hätte ihm helfen können.


    „Komm rein, du wirst ganz nass.“


    Dann hörte ich das Gartentor quietschen, und die Ranken, die an jedem anderen Besucher zerrten, bogen sich geschmeidig zur Seite. Der Regen wurde stärker. Ein Junge mit dunkelblondem Haar und grauen Augen kam den Weg herauf. Weder seine Kleidung noch seine Haare waren nass.


    „Bin ich der Letzte?“


    Beim Klang seiner Stimme spannte Kailan sich an und drehte sich langsam um. „Hi, Jimmy.“


    James sprang die Stufen zum Eingang hoch. „Kai-Jupiter, wie geht’s?“


    Kailan verzog das Gesicht. „Willst du mich ärgern?“


    „Im Ernst?“, fragte ich. „Du heißt …“


    „Kailan reicht, danke sehr. Lasst uns reingehen.“ Doch er blieb stehen, ohne sich zu rühren, und knabberte an seiner Unterlippe. „Alles klar?“


    Jimmys Miene verdüsterte sich. „Ja“, sagte er. „Ja, natürlich.“


    „Gut“, sagte Kailan leise. Er streifte seine schmutzigen Stiefel ab und verschwand im Haus.


    James zeigte seine Schuhe vor. „Sind sauber.“ Er lächelte mich an. „Schön, dich zu sehen, Ari. Und du brauchst gar nicht so skeptisch zu schauen, ich werde dich nicht in Ohnmacht fallen lassen, versprochen.“


    „Ich gucke nicht skeptisch.“ Ich wusste immer noch nicht so recht, was ich von ihm halten sollte. Aber er hatte Romeo seine Gabe zurückgegeben, also konnte ich ihm nichts nachtragen. „Ich gucke … dankbar.“


    „Echt?“ Ein spitzbübisches Grinsen ließ seine grauen Augen strahlen. „Wie dankbar denn?“


    „Hallo, Jimmy.“ Romeo war lautlos im Flur aufgetaucht und legte mir den Arm um die Schultern. „Hast du Juli nicht mitgebracht?“


    Bei der Frage nach seiner Freundin verblasste Jimmys Lächeln. „Ich konnte ihr gar nichts von dem heutigen Abend erzählen. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, mich anzuschreien.“


    „Alles in Ordnung mit euch beiden?“, fragte Romeo.


    „Nein, leider nicht. Ich war zu lange weg.“


    „Wir mussten uns verstecken, das wird sie verstehen.“


    Jimmy zuckte mit den Achseln, aber die Freude war aus seinen Augen verschwunden. Nun glichen sie grauen Kieseln.


    „Willst du was trinken?“ Ich führte ihn rasch ins Wohnzimmer, denn von weitem hatte ich die nächsten Besucher erkannt. Um Alaric gegenüberzutreten, musste ich erst einmal tief durchatmen.


    James ließ sich dicht neben Kailan auf eins der Ledersofas fallen, die er für uns geformt hatte, und griff nach einem Glas Wasser.


    Kailan rückte ein paar Zentimeter von ihm ab. „Geht es … geht es Juli gut?“


    „Abgesehen davon, dass ich ihr schon wieder das Herz gebrochen habe? Schon zum – keine Ahnung wievielten – Male? Frag mich was anderes.“


    „Rean wollte sie in seinem Team.“


    „Nicht einmal Rean bekommt alles, was er will“, knurrte Jimmy.


    Dass James und seine Schwester sich gestritten hatten, tat Kailan mit einem Achselzucken ab, es schien ihn gar nicht mal zu stören. Stattdessen lächelte er sogar. „Juli war schon immer eine kleine Nervensäge.“


    Sie verstummten beide, als Romeo Noelle und Alaric hereinführte. Noelle begrüßte mich herzlich. Sie war ein hübsches, blasses Mädchen mit dunkelbraunen kurzen Haaren. Selbst wenn sie nur still dasaß, strahlte sie eine ungeheure Energie aus.


    „Ari! Ich hatte solche Angst, dass ich dich wirklich umgebracht habe!“


    „Solange du dir das nicht zur Gewohnheit machst“, meinte ich.


    „Und du solltest dir abgewöhnen, mit dem Tod zu spielen. Kailan hat ein Dauer-Abo, was deine Heilung betrifft. Er war ziemlich fertig nach der Behandlung, siehst du nicht, wie erschöpft er immer noch ist? Bist du echt aus dem Fenster gesprungen, du verrücktes Huhn?“


    Was Alaric dachte, wollte ich gar nicht wissen. Ich vermied es, ihn anzusehen.


    Wir verteilten uns auf die Sitzmöbel, und Noelle versuchte eine gute Stimmung zu erzeugen, indem sie alle ausfragte. Was vielleicht nicht die beste Methode war.


    Jimmy reagierte jedenfalls gereizt, als auch sie ihn nach Juli fragte. „Herrgott, könnt ihr mich mal in Ruhe lassen?“


    „Ganz ruhig, ja?“, meinte Romeo. „Hier ist nicht der Ort für Beziehungsprobleme.“


    James‘ Augen funkelten angriffslustig. „Ich hab keine Beziehungsprobleme. Kümmere dich um deinen eigenen Kram!“ Meine Güte, er hatte wirklich schlechte Laune.


    Ich spürte, wie sich Romeo neben mir anspannte. Er war den ganzen Tag schon kaum auszuhalten gewesen. Meine Befreiung rückte näher. Meine große Stunde. Ich hatte den Eindruck, dass er aufgeregter war als ich.


    „Jungs“, sagte Noelle beschwichtigend.


    „Hoffentlich ist Rean bald da“, sagte Alaric und schaute auf die Uhr. „Was hat er nochmal gesagt, wann er kommt?“


    „Um zehn.“ Kailan behauptete sich gut zwischen den Giganten der Elemente. Er schien als Einziger gefasst und beinahe gut gelaunt zu sein. „Es sollte dunkel sein, damit die Vögel uns nicht beobachten können.“


    „Die schlafen schon um fünf Uhr nachmittags“, sagte James. „Wo bleibt er nur? Vielleicht wartet er darauf, dass wir alle einschlafen, um im Traum mit uns zu sprechen.“


    „So war es aber nicht abgemacht“, meinte Romeo.


    „Wer weiß, was er schon wieder plant? Du kennst doch Rean. Würde mich nicht wundern, wenn er uns sofort nach dem Ritual Aufträge erteilt und uns in alle Himmelsrichtungen schickt.“


    Das erinnerte mich daran, dass wir uns nicht nur meinetwegen versammelt hatten. Der geheimnisvolle Nachtprinz oder Spielerkönig wollte heute Abend mit offenen Karten spielen und seinen Plan darlegen. Ich hoffte nur, dass er mir nicht eine entscheidende Rolle zugedacht hatte, denn von nun an gehörte mein Leben mir. Ich hatte nicht vor, es für einen zwielichtigen Spieler einzusetzen, der uns alle manipulierte.


    „Halb elf“, sagte Alaric.


    „Er kommt schon noch“, versprach Kailan. „Er hält sich immer an eine Abmachung.“


    Wir warteten.


    „Wie geht dieses Ritual denn überhaupt?“, fragte Noelle, die ein Glas Wasser nach dem anderen trank. Sie war wie ein Fass ohne Boden. „Können wir das nicht auch ohne Rean durchführen?“


    Auf dem Tisch lagen die zerbrochenen Stücke des silbernen Raben.


    „Also, ich kann’s nicht“, sagte Alaric und vermied meinen Blick.


    „Jimmy?“, fragte Romeo leise.


    „Ja.“ Er rieb sich die Augen. „Nein.“


    „Was denn nun?“


    „Es geht nicht einfach so, verstanden? Man braucht … Ich könnte es, wenn ich …“ Er wollte nicht mit der Sprache rausrücken.


    Die Uhr tickte weiter. Der Zeiger sprang von einem Strich zum nächsten.


    „Man braucht ein Opfer“, sagte James plötzlich in die Stille hinein.


    „Was?“ Ich schreckte aus meinen verträumten Gedanken auf. „Was für ein Opfer?“


    „Die Gabe eines anderen Formers, die man an seiner Stelle zerbricht.“ Jimmys Flüstern war kaum zu verstehen.


    Romeo wurde bleich. „Wer wurde geopfert, damit ich geheilt werden konnte?“


    „Das werde ich dir nicht sagen. Ich werde es niemandem sagen, ja? Es … es ist zu schrecklich, ich will gar nicht daran denken, was ich riskiert habe.“ Er verbarg das Gesicht in seinen Händen.


    Das hatte ich nicht gewusst. Bis auf James hatte das wohl keiner von uns gewusst.


    „Und wessen Gabe soll für mich zerbrochen werden?“, fragte ich.


    „Keine Ahnung“, sagte Jimmy. „Ich bin davon ausgegangen, dass Rean einen Gegenstand mitbringt, um ihn zu zerbrechen. Oder dass er einen von uns fragt.“


    „Nein“, sagte Noelle sofort. „Nein, das glaube ich nicht. Nachdem er sich solche Mühe gemacht hat, uns alle mit Elementen auszustatten? Wir sind seine Armee. Er würde uns nicht unserer Waffen berauben.“


    „Dann bringt er eine Gabe mit.“


    Romeo stieß die Luft aus. „Vielleicht hat er vor, sich selbst zu opfern.“ Er wechselte einen Blick mit Jimmy.


    „Warum sollte er das tun?“, fragte ich. „Er ist doch bestimmt hundert Mal stärker als ich. Seine Gaben aufzugeben, damit ich welche bekomme, ergibt doch keinen Sinn.“


    „Doch“, sagte Romeo knapp.


    Ich versuchte, mit der unglaublichen Tatsache fertigzuwerden, dass jemand anders für mich zerbrochen werden würde. Das durfte nicht sein. Ich konnte es nicht erlauben!


    „Hoffentlich ist ihm nichts passiert“, sagte Noelle.


    „Du musst nach Hause, Alaric“, sagte Kailan schließlich. „Bevor die Agenten merken, dass du schon wieder weg bist. Zurzeit schwirren sie in der Stadt herum wie die Fliegen.“


    Alaric, der lange Zeit stumm dagesessen und vor sich hingestarrt hatte, hob den Kopf. „Nimm meine Gabe.“


    Ich hatte bisher vermieden, überhaupt in seine Richtung zu schauen, aber nun suchte ich seinen goldenen Blick. Seine Augen waren dunkel, keine Sonnen, sondern verglühte Sterne.


    „Nein.“ Noelle sprang auf. „Nein, das lasse ich nicht zu. Alaric, nein!“ Ihre Haare brannten plötzlich lichterloh, Flammen liefen über ihre Hände.


    „Setz dich, bitte.“ Alaric war heiser vor Anspannung. „Verstehst du nicht, dass ich das tun muss, Noelle?“ Er griff nach ihrer brennenden Hand, zog sie zu sich. „Versteh mich, bitte.“


    „Nein. Nein, ich habe dich gerade gefunden … ich erlaube es nicht! Das kannst du mir nicht antun! Ich bin deine Ehefrau, und ich verbiete es dir!“


    „Du bist was?“, fragte ich entgeistert. „Ihr habt geheiratet? Wann?“


    Noelle sprühte Funken, und plötzlich tropfte Feuer von der Decke.


    Alaric warf den Flammen beiläufig einen Blick zu und sie gingen aus. „Noelle, es tut mir so leid. Aber das ist meine Aufgabe.“


    „Hat Rean das gesagt?“, schrie sie. „Hat er? Verdammt, das ist mir so was von egal. Du tust das nicht! Nur über meine Leiche! Willst du so enden wie er?“ Sie zeigte auf Romeo. „Willst du das bisschen Verstand verlieren, mit dem du geboren bist?“


    „Nein, will ich nicht.“ Alaric wirkte gleichzeitig traurig und entschlossen. „Aber das könnte der Grund sein, warum Rean nicht gekommen ist. Wir sollen selbst erkennen, was wir tun müssen. Ich bin für Aris Verlust verantwortlich, Noelle, und ich habe eine Chance, das zu überstehen. Gering vielleicht, aber sie ist da.“


    „Blödsinn.“ James‘ Stimme klang rau. „Du hast nicht die geringste Chance.“


    „Mal ganz langsam, Leute.“ Kailan hob beschwichtigend die Hände. „Setzt euch. Noelle, schraub dein Feuer runter, wenn meine Haare auch noch Feuer fangen, sind sie weg, und ich habe keine Lust, sie neu wachsen zu lassen. Wir sind Reans Armee, und er hat nicht Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, um einen Spieler auf den Thron des Morgenkönigs zu setzen und ihn dann sofort wieder zu verlieren. Wir warten. Ohne den Nachtprinzen werden wir keine Entscheidung von solcher Tragweite treffen.“


    Alaric ballte die Fäuste. „Es wäre nicht fair, wenn irgendjemand anders geopfert wird. Wir sollten es einfach tun.“


    „Nein“, sagte Kailan. „Auf keinen Fall. Du bist zu wichtig.“


    Noelle sah aus, als würde sie gleich explodieren.


    „Ehrlich, Ari.“ Alaric wandte sich an mich, seine Wangen röteten sich. „Ich bin dazu entschlossen. Ohne zu zögern. Aber ich kann mich nicht eigenhändig mit einem Bann belegen, der meine Gabe von mir ablöst.“


    „Ich würde es mit Vergnügen für dich tun“, sagte Romeo. Seine grünen Augen funkelten. So viel also zu der neuen Freundschaft zwischen den beiden.


    Ich fragte mich, was ich fühlte. Der Tod hatte die Liebe von mir abgestreift. Vielleicht musste ich noch einmal sterben, um auch die schwarze Blume des Hasses verdorren zu lassen. Und dennoch – trotz meines Zorns über all den Schmerz, den Alaric uns zugefügt hatte, war ich immer noch nicht fähig, jemand willentlich in den Abgrund zu stoßen.


    Daher tastete ich nach Romeos Hand. „Nein. Nein, das ist unverhältnismäßig. Mein Verstand funktioniert wieder, ich bin wieder ich. Nur damit ich meine Elemente wiederbekomme, können wir seine Seele nicht zerbrechen. Das wäre zu grausam. Ich wünsche niemandem das, was wir durchmachen mussten.“


    Romeo fixierte Alaric aus verengten Augen, ein Raubtier, das sich zum Angriff duckte. „Oh, ich schon.“


    Mein Herz schlug so heftig, dass es wehtat. „Nein, das will ich nicht.“


    Ich wusste eigentlich gar nicht mehr, ob ich Alaric hasste. Ja, vermutlich tat ich das. Aber wie sollte ich ihn weiterhassen, wenn er zerbrochen war? Wenn er wie ein Vogel mit gebrochenen Flügeln durch die Straßen stolperte?


    „Wagt es ja nicht“, sagte Kailan streng. „Wir haben einen Eid geleistet, wir gehören nicht uns selbst, wir gehören ihm, dem Nachtprinzen. Ihr dürft das nicht!“


    Romeo lächelte katzenhaft. „Nicht, dass ich es könnte. Diese Art Bann habe ich nicht gelernt. Die Spieler bevorzugen Former mit Elementen, mit möglichst vielen, und nicht die Zerstörung der Gabe.“


    Alle Köpfe wandten sich James zu, der gewollt unschuldig dreinblickte.


    „Du kannst es“, sagte Alaric.


    „Jepp“, stimmte James zu. „Das heißt, ich könnte. Sorry, Ari, aber wir warten. Bevor wir nicht Reans Pläne kennen, werden wir das wichtigste Mitglied unserer Gruppe nicht auseinandernehmen.“


    „Ich bin nicht …“, wollte Alaric protestieren, aber Romeo schüttelte den Kopf.


    „Leider hat Kailan recht. Du bist der Morgenkönig. Rean braucht dich, um den Nachtkönig zu kriegen.“


    Alle Köpfe, die schon halb herabgesunken waren, fuhren hoch.


    „Was?“, fragte ich. „Er will … was?“


    „Hat er dir mehr erzählt als uns?“ Noelle klang eifersüchtig.


    „Nein“, sagte Romeo. „Es gibt ein paar Dinge … aber darüber kann ich nicht reden. Noch nicht. Das ist Reans Privatsache. Ich habe erwartet, dass er uns selbst einweiht, aber da er offenbar nicht kommt … Hört zu, Leute, das ist reine Spekulation, ja? Ich glaube, nachdem er die Königin eliminiert hat“, er nickte James zu, „ist der Nachtkönig dran.“


    „Aber Rean ist ein Spieler!“, protestierte Alaric. „Er würde doch nicht gegen sein eigenes Team spielen!“


    „Wer“, fragte Romeo spöttisch, „nennt sich Nachtprinz, wenn es einen Nachtkönig gibt? Und, wie ich in eigener Sache anmerken darf, auch einen Nachtprinzen? Rean ist nicht mein Feind; wenn er das wäre, wäre ich sicher nicht mehr hier. Obwohl ich mir vorstellen könnte, dass er ein wachsames Auge auf mich hat, weil ich Richards Enkel bin. Richards ungeliebter, verstoßener Enkel, aber immerhin sein Enkel.“


    „Wenn auch noch der Nachtkönig tot wäre …“ Noelles Blick wanderte zu Alaric. „Dann wärst du der unangefochtene Herrscher über alle Former!“


    „Als Spieler?“, gab Alaric zurück. „Wohl kaum. Ich vermute, Rean hat sich selbst für diesen Job vorgesehen.“


    „Auch das noch.“ Ich lehnte mich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ihr gehorcht einem größenwahnsinnigen, machthungrigen Usurpator.“


    Romeo grinste. „Cool. Ich hätte mich sowieso nie um diesen Job gerissen. Die Stellenbeschreibung war immer schon sehr … blutig.“


    Ich hatte Richard kennengelernt. Einen kaltherzigen alten Mann, der Romeo zu einem Mord zwingen wollte und mich ihm zu Zuchtzwecken empfahl. Einen Mann, dessen verschiedenfarbige Augen doch nur ein gemeinsames Gefühl ausgedrückt hatten: Verachtung.


    Die Vorstellung, dass der Feldzug des geheimnisvollen Rean am Ende gegen Richard ging, machte ihn mir beinahe sympathisch, wenn es nicht so völlig verrückt gewesen wäre. Die Morgenkönigin zu töten, das war schon eine nahezu unlösbare Aufgabe gewesen. Doch Richard, der in seinem magischen Schloss lebte, war noch viel weniger greifbar als Anna.


    „Eine Rebellion seiner eigenen Leute würde der Nachtkönig niemals dulden, oder?“


    „Nein“, sagte Romeo. „Er hat andere Spieler, die für seinen Geschmack zu mächtig waren, schon immer gehasst. Aber Rean war bisher überaus vorsichtig. Er läuft nicht herum und prahlt. Nicht einmal uns wollte er seinen richtigen Namen verraten.“


    „Du denkst, er heißt gar nicht Rean?“, fragte Noelle empört. „Wieso das? Was hat er zu dir gesagt?“


    „Gar nichts“, musste Romeo zugeben.


    „Das ist doch alles Unsinn. Du willst dich bloß wichtigmachen. Richard hätte einen solch mächtigen Rivalen längst ausgeschaltet.“


    „Vielleicht hat er das ja getan“, sagte Kailan leise. „Warten wir deshalb vergebens?“


    „Wie ermutigend! Danke, jetzt bin ich echt beruhigt.“ Noelle kuschelte sich auf dem Sofa an Alaric und funkelte Kailan wütend an. „Dem Spielerprinzen ist bestimmt nichts passiert. Und garantiert plant er keinen Krieg gegen König Richard. Ich meine, wie denn?“


    „Mit uns“, sagte Romeo leise. Dann legte er den Arm um mich. „Bist du sehr enttäuscht?“


    Es war ein bisschen, als hätte ich diese Nacht ein Kind bekommen sollen und plötzlich erfahren, dass ich gar nicht schwanger war. Ich konnte weder das Wunder fassen, das mir versprochen worden war, noch die Tatsache, dass es ausgeblieben war.


    „Ich weiß nicht. Es geht mir besser als je zuvor. Niemand sollte dafür leiden müssen, dass es mir noch besser geht.“


    „Ach“, machte Romeo nur. Seine unterschwellige Feindseligkeit war schneidend, aber er hielt sich zurück mit bissigen Bemerkungen.


    Und die Nacht tastete sich die Uhr entlang, schritt die Ziffern ab. Wir waren zu sechst, und doch wurde die Einsamkeit immer größer. Ich lehnte den Kopf an Romeos Schulter, mir fielen die Augen zu, vergebens versuchte ich sie offen zu halten.


    „Vielleicht“, flüsterte jemand, „treffen wir ihn im Traum.“


    Das Licht der Deckenstrahler nahm immer mehr ab; offenbar spielte einer der Feuerformer mit dem Strom.


    Die Nacht wurde dunkler und stiller.


    Wir versuchten zu schlafen. Und gleichzeitig, es nicht zu krampfhaft zu versuchen. Träume flossen durch den Raum, Träume flammten am Rand meines Bewusstseins auf.


    Da war die Dunkelheit. Ein Urwald, in dem der Panther durchs Dickicht schlich. Affen kreischten hoch oben in den Wipfeln. Ein dunkelblauer Falter, größer als meine Hände, taumelte vorbei. Ich breitete die Flügel aus, und etwas in mir dachte: Es ist ein Traum, siehst du? Du möchtest fliegen, du hältst es für möglich. Es ist nicht wirklich. Vielleicht liegst du immer noch im Garten, Noelle hat dich getötet. Der Panther, ein Spiel von Licht und Schatten auf seinem Pechfell, seine Muskeln unter dem Pelz vibrieren. Ich wünsche mir, ich könnte ewig hierbleiben, bei ihm, in diesem Wald. Bei mir. Ich weiß, ich muss nur die Flügel ausbreiten und bin alles, was ich jemals sein könnte. Ich könnte singen, und mein Lied würde in die Welt hinausgetragen, zu irgendjemandem, der es fängt wie eine schillernde Seifenblase. Ich bin eine Seele im Wind, und mein Song ist überall, meine Worte sind der Sturm und sie sind der Wald und sie sind der schwarze See unter den Weiden.


    Stell dir vor, du singst. Stell dir vor, du träumst. Und dein Lied erreicht, wen es erreichen soll, einen unbekannten Zwilling, der vor dem Spiegel steht und kein Lied hat, und dein Traum ist wie eine Feder an der Wange eines Fremden.


    Licht flirrt in den Wellen, die den See kräuseln. Der Wind wird stärker.


    Ich träume, und ich weiß, dass ich träume.


    Hier sind nur wir, der Panther und der singende Vogel und das Lied. Der Prinz, der mit den Schicksalen anderer Menschen spielt, ist nicht in diesem Traum.


    


    Wir einigten uns darauf, am nächsten Abend wieder zusammenzukommen und auf Rean zu warten. Verschlafen rappelten wir uns von den Sofas auf. Noelle bestand auf einem Frühstück. Mit betretenen Mienen schlürften die Jungs ihren Kaffee. Keiner von uns hatte Rean getroffen.


    „Er hat mich vergessen“, sagte ich leise.


    „Nein“, widersprach Romeo. „Hat er nicht. Garantiert nicht. Wenn er auch in der nächsten Nacht nicht auftaucht, sollten wir Alarics Angebot in Betracht ziehen.“


    „Ich könnte dich auf kleiner Flamme rösten, du Spinner“, sagte Noelle.


    „Ach, könntest du?“ Sein Lächeln glich einem Zähnefletschen.


    Ich bezweifelte sehr, dass Noelle Romeo irgendetwas anhaben konnte, ganz gleich, wie stark ihre Feuerkräfte waren.


    „Lass Alaric in Ruhe, ja? Dann sind wir die besten Freunde.“


    „Das ist nicht gerade hilfreich“, bemerkte Kailan. „Nur weil Rean sich verspätet, dürfen wir nicht anfangen, uns gegenseitig an die Gurgel zu gehen.“


    „Nur weil du hier der Älteste bist, bist du noch lange nicht unser Kindermädchen“, sagte Romeo.


    Dass mein Rabe nicht geheilt worden war, machte ihm sichtlich zu schaffen. Er war gereizt und enttäuscht und unausstehlich.


    Hoffentlich kam Rean morgen. Wenn er den Mut hatte, gegen Richard anzutreten, wünschte ich ihm alles Gute. Rean war verrückt, und was er mit meinen Freunden angestellt hatte, ein riskantes Spiel, aber nun war ich wirklich gespannt auf ihn. Abgesehen davon wollte ich dabei sein. Auch ich hatte noch eine Rechnung mit dem Nachtkönig offen. Dass er Romeo so einfach hatte fallenlassen, dass er nie zu seiner Hilfe gekommen war – nein, das konnte ich ihm nicht verzeihen.


    „Du solltest hierbleiben“, sagte ich, als Noelle gerade nach ihrer Jacke griff. „Sigrun hält dich für einen normalen Menschen. Was wird sie daran hindern, in deinem Geist zu bohren, um herauszufinden, wo Alaric war?“


    „Ich“, sagte Alaric und zwang seine Augen in meine Richtung.


    „Die Agenten interessiert überhaupt nicht, was du willst“, sagte ich. „Jedenfalls nicht, sobald du ihnen den Rücken zudrehst. Lass Noelle hier.“


    „Ich bin der Morgenkönig.“ Er hob herausfordernd das Kinn.


    „Sie hat recht“, sagte Noelle. „Sigrun hat mich vorhin schon so komisch angestarrt und versucht, mich auszufragen. Ich glaube, sie wollte einen Bann weben, ich hab’s gespürt, aber ich wollte ihn nicht abwehren, damit sie nicht merkt, dass ich Luft beherrsche. Zum Glück wurden wir unterbrochen.“


    Kailan nickte. „Ja, bleib lieber hier.“ Er zögerte kurz und wandte sich dann an James. „Es ist nicht sicher. Solltest du nicht auch hier warten?“


    Jimmy verdrehte die Augen. „Ich passe schon auf. Ich wollte eigentlich noch meine Familie besuchen.“


    „Die Agenten … Bitte, Jimmy. Geh nicht raus.“


    James seufzte, als Kailan ihm die Hand auf den Arm legte.


    „Bitte.“


    Sie sahen einander in die Augen. An Kailans Mundwinkel pochte ein kleiner Muskel. Ich konnte spüren, wie groß seine Sorge war, und wie sehr er sich bemühte, es nicht zu zeigen. „Will O‘Hara ist in der Stadt.“


    Ich hatte Romeo nichts davon gesagt. Wenn es um die dunklen Stunden auf der Insel ging, wollte ich alles von ihm fernhalten, was ihm wehtun konnte.


    „Ach, er ist hier? Dann sollten wir uns vielleicht mit ihm verabreden“, sagte er grimmig.


    Doch James seufzte und hängte seine Jacke wieder an den Haken. „Na schön. Fordern wir es nicht heraus. Noch nicht.“


    


    

  


  
    5. Die Zeit der langen Nächte


    


    Also wurden wir nur zwei unserer Gäste los. Romeo, aufgewühlt durch die Nachricht, stürzte in die Küche und verbrannte irgendetwas, vermutlich Toast.


    James ging hinaus in den Garten und stellte sich in den Regen.


    Noelle tigerte unruhig hin und her. Ich versuchte zu übersehen, dass sie dabei mit glühenden Äpfeln jonglierte.


    „Was ist das für ein seltsames Geräusch an der Tür? Versucht gerade jemand einzubrechen?“


    Ein Kribbeln lief mir den Rücken hinunter. Kailan und Alaric waren noch nicht lange weg. Was, wenn jemand sie dabei beobachtet hatte, wie sie von diesem Grundstück auf die Straße gingen?


    „Lass uns nachsehen“, flüsterte Noelle. Sie legte die Äpfel auf einen Teller und schlich in den Windfang. „Wenn es ein Feind ist, bin ich bereit, ihn zu braten.“


    Ich konnte mit keiner coolen Gabe aufwarten, daher griff ich nach einem Regenschirm. Er sah recht stabil aus.


    „Wer ist da?“, fragte ich laut.


    Keine Antwort. Nur ein Kratzen. Vielleicht versuchte jemand, das Schloss mit einem Dietrich zu knacken. Ich wechselte einen Blick mit Noelle, die abwehrbereit die Hände ausstreckte, dann riss ich die Tür auf. Ein Feuerstrahl schoss aus Noelles Händen nach draußen.


    Wenn ein Mensch dort gestanden hätte, er hätte die Flamme mitten ins Gesicht bekommen. Doch da war kein Mensch. Nur ein getigertes Kätzchen hockte auf der Fußmatte.


    „Katze!“, rief Noelle. „Katze, wie kommst du denn hierher?“ Sie bückte sich, pustete über ihre Handflächen, um sie abzukühlen, und hob das Tier hoch.


    „Das ist deine Katze“, sagte ich. „Ich erinnere mich. Du hattest sie mit, als du mich besucht hast.“ Das schien Jahre her zu sein, ich hatte nur eine verschwommene Erinnerung daran.


    Noelle knuddelte das grauweiße Fellknäuel ausgiebig und wurde mit einem genervten Fauchen belohnt.


    Ich schloss die Tür wieder, bevor Katze ihrem Frauchen entkommen konnte. „Wie hat sie dich gefunden?“


    „Als ich das letzte Mal zu Hause war, hab ich einen Bann auf sie gelegt“, erklärte Noelle. „Ich bin noch nicht gut im Banneweben, es war ein Test. Ich wollte, dass ich sie immer wiederfinde, wenn sie verlorengeht, weil meine Mutter sagte, sie wäre ein paar Tage verschwunden gewesen.“


    „Dann hat der Bann aber genau andersherum funktioniert – sie hat dich gefunden.“


    „Ja, witzig, nicht? Es ist gar nicht so einfach mit diesen verrückten Bannen.“ Sie setzte Katze ab, die mit einem Hopser davonsprang.


    Irgendetwas in der Küche klirrte. Romeo fluchte, dann rief er: „Wo kommt dieses kleine Biest denn her?“


    Noelle biss sich auf die Unterlippe. „Ari, wegen Alaric … Bist du eigentlich sauer auf mich?“


    „Du und Alaric. Das Schrägste ist, dass ihr verheiratet seid.“ Ich fand es immer noch seltsam. Und … befreiend. Mit Romeo zusammen zu sein, während ich fürchten musste, dass Alaric wütend war oder irgendwelche Banne webte, um mich zurückzugewinnen, wäre belastend gewesen. Aber wenn er jemand anders liebte, wenn er seine Entscheidung endgültig getroffen hatte, war ich wirklich frei. Ich war jedoch noch nicht fertig damit, ihn zu hassen, und dass er einfach so mit einer anderen glücklich war, nachdem er mich jahrelang an sich gebunden hatte, ließ die Flamme der Wut wieder auflodern. „Du musst ihn wirklich sehr lieben, dass du dich darauf eingelassen hast. Er ist ein verwöhntes, arrogantes Arschloch.“


    Sie zuckte mit den Achseln. „Das klingt, als würdest du ihn immer noch lieben.“


    „Verdammt, er war fast mein ganzes Leben lang wie ein Bruder für mich!“


    Bis ich auf die glorreiche Idee gekommen war, ihn zu küssen. Weil ich mir nicht hatte vorstellen können, mich für irgendjemand anders zu interessieren. Das war gewesen, bevor ich meine Gefühle für Romeo begriffen hatte, die rein gar nichts Geschwisterliches an sich hatten. Wenn ich an Romeo dachte, ließ mein Ärger ein wenig nach. „Ihr hättet mich wenigstens zur Hochzeit einladen können.“


    „Die Hochzeit war ein Versehen“, gab Noelle zu. „Ich hab eine Urkunde unterschrieben, auf der ein Täuschungsbann lag.“


    „Nein, oder? So etwas gibt es?“


    „Er ist ein arrogantes Arschloch. Da widerspreche ich dir gar nicht. Aber da es nun einmal passiert ist … jetzt will ich ihn behalten. Ich weiß, was er dir alles angetan hat, aber unter all dem Wahnsinn, den Sigrun ihm eingeredet hat, hat er ein gutes Herz.“


    Ich dachte an den Alaric, der mein bester Freund gewesen war. Der meine Tasche getragen und Katzenbücher in mein Zimmer geschmuggelt hatte, mit dem ich gelacht und gelernt hatte und mit dem ich über alles reden konnte. Der mich nie an Sigrun verraten hatte. Vielleicht war nicht dieser Alaric das Trugbild gewesen. Vielleicht war das der echte Alaric – ein zärtlicher, in sich gekehrter Junge, mein Bruder, mein Freund und ein Gefangener, genauso wie ich.


    Und der mächtige, stolze, selbstherrliche Morgenprinz, den Sigrun und Anna geformt hatten, war die Täuschung. Der er irgendwann selbst erlegen war.


    Noelle schaute mich ein wenig ängstlich an. „Freundinnen?“


    Ein breites Grinsen überzog ihr Gesicht, als ich sie umarmte.


    „Das lass uns feiern!“ Und schon war sie auf dem Weg in die Küche. „Du hast alle Bratäpfel gegessen, Romeo? Na toll. Dann mach ich uns was Richtiges zu essen. Und danach drehen wir die Anlage auf und tanzen. Du kannst so wunderbar tanzen, Ari!“


    Konnte ich das? Ich war mir nicht sicher, wie es um mein Rhythmusgefühl bestellt war, nun, da der Bann zerbrochen war.


    Romeo verzog sich nach draußen zu Jimmy, während Noelle durch die Küche tänzelte und zwischen dem Kühlschrank und dem riesigen Herd hin und her sprang.


    Wie Sanna. Sie ist Sanna so ähnlich, dachte ich. Sprühend, lebendig, jeder Schritt ein Tanzschritt, jedes Wort ein Schrei, ein Lied, begeistert, traurig, himmelhoch jauchzend, dann am Boden zerstört. Obwohl ich meine Gabe verloren hatte, spürte ich die Kraft des Feuers, das in ihr brannte. Vielleicht war es kein Zufall, dass Alaric sich in sie verliebt hatte. Schließlich hatte er auch Sanna geliebt, ihre Lebendigkeit, ihren Tanz, ihr Lachen. Vielleicht war Noelle genau das, was ihm fehlte.


    „Ziegenkäse?“, rief sie. „Mit Datteln oder mit Schinken?“


    „Egal. Ich verhungere gerade. Mit Häppchen wirst du mich nicht satt bekommen.“


    „Kein Problem. Ich liebe es zu kochen.“


    Sachen zu erhitzen musste einem Feuerformer wahnsinnig Spaß machen.


    Noelle kochte.


    Die Jungs aßen, als hätten sie seit Wochen nichts Anständiges mehr in den Magen bekommen, was möglicherweise sogar stimmte. In ihrem Versteck in Dänemark hatten sie sich selbst versorgen müssen. Romeo konnte nur Frühstück, und Jimmy war Experte darin, Wasser zu kochen.


    Nach dem Essen drehte Noelle wie versprochen die Musik laut, bis mir die Ohren klingelten. Katze versteckte sich unter dem Sofa, und wir tanzten in dem geräumigen Wohnzimmer. Allein. Und zusammen. Nachdem wir die Nacht zum Tag gemacht hatten, machten wir den Tag zur Nacht. Vielleicht würde Rean bald kommen und uns alle auseinanderreißen, aber jetzt waren wir hier.


    „Mädelsabend“, sagte Noelle.


    „Wie, Mädelsabend?“, fragte Romeo.


    „Du weißt schon. Tanzen, Schokolade essen, Liebesfilme gucken?“


    James seufzte.


    Romeo schaute mich hilfesuchend an.


    „Wir haben noch Zeit, bis die anderen kommen.“ Bis unwiderrufliche Dinge geschehen, vor denen ich Angst habe. Oder auch nicht. Und davor hatte ich noch mehr Angst.


    Aber dann, während eines Films, auf den ich mich nicht konzentrieren konnte, weil Romeo den Arm um mich gelegt hatte und an meinem Hals knabberte, schlief ich ein.


    


    Ein Wispern in meinen Träumen. Wind, der durch die Bäume strich, die schwarz und kahl in den nachtblauen Himmel ragten. Der See kräuselte sich. Es war mein Dschungel und war es doch nicht. Keine fleischigen Schlingpflanzen wanden sich um die Stämme, sondern schwarze Ranken mit kleinen Blättern, die wie Efeu aussahen. Die Bäume waren nackt, der Boden kalt und steinhart gefroren. Raben flatterten in den Kronen, ich konnte sie nicht sehen, aber ich wusste, dass sie da waren, erkannte sie an ihrem Flügelschlag, an ihrem heiseren Krächzen.


    Ich lehnte die Stirn an einen Baum, dessen Rinde sich unter meinen Fingern rau anfühlte. Und da war die Stimme, so flüchtig wie eine Windböe, so fern wie der Flug der Vögel über mir.


    „Ari.“


    „Ja?“, fragte ich. In meinem Traum waren meine Lippen blau von der Kälte, sie zogen sich zusammen. Noch ein Wimpernschlag, und mein Mund würde sich zu einem Schnabel formen. Ein Blinzeln, und ich würde zerfallen. Meine Finger wurden blau vom Frost und verwandelten sich in die schwarzen Krallen des Raben, krümmten sich, zerkratzten den Baum. Ich spuckte etwas aus, das sich in meiner Kehle wie Wolle anfühlte. Es war eine Feder.


    „Ari“, flüsterte die Stimme, die nach mir zu greifen schien und mich nicht zu fassen bekam. „Ari, der Weg ist so dunkel.“


    Vielleicht sprachen die Raben zu mir. Vielleicht, dachte ich in meinem Traum, haben sie den Sommer gestohlen.


    Nebel waberte über der schwarzen Fläche des Sees. Die Nacht spiegelte sich im Wasser, sie war kalt und dunkel, und Stimmen wisperten überall.


    „Welcher Weg?“, fragte ich.


    „Der einzige Weg“, antwortete der Wind. „Der einzige Weg ist dunkel.“


    Dann war er stumm, für einen Moment, flüchtiger als ein Lidschlag, war es kalt und schwarz und leer, und ich war allein mit den nackten Bäumen und den Raben, die in den Zweigen flatterten. Federn rieselten in meine Haare, blieben in meinen Locken hängen. Und dann flutete die Welt zurück – der Dschungel, warm und grün und üppig. Auf einem Ast, der über den See hinausragte, lag der Panther.


    „Der einzige Weg wohin?“, fragte ich, aber niemand antwortete mir.


    


    Alaric und Romeo musterten einander mit feindseligen und wachsamen Blicken, wie Katze und Vogel.


    James bekräftigte seinen Entschluss, nichts ohne Reans Erlaubnis zu unternehmen. Noelle spielte mit einer weihnachtlichen roten Wachskerze.


    „Das sieht ihm gar nicht ähnlich“, murmelte Kailan besorgt. „Wenn der Nachtkönig vielleicht doch …“


    Noelle warf ihm einen strafenden Blick zu.


    „Er wollte sich um das Gedächtnis der Bohrmannschaft kümmern“, sagte James. „Bevor irgendjemand der Presse etwas von Engeln, Adlern und brennenden Mädchen erzählen kann.“


    „Könnte es missglückt sein? Dass sich irgendjemand nicht hat löschen lassen, sondern ihn überrumpelt hat?“


    Mit einem schiefen Lächeln schüttelte James den Kopf. „Rean? Völlig unmöglich.“


    „Niemand ist unbesiegbar“, sagte Alaric. „Vor allem, wenn man seine Kräfte über Gebühr beansprucht.“


    „Der Spielerkönig hat alle Elemente“, wandte Noelle ein. „Selbst wenn ihn ein paar kräftige Männer niederschlagen würden, könnten sie ihn nicht festhalten. Er würde sie dazu zwingen, ihn gehen zu lassen und die Sache zu vergessen. Und selbst wenn er dafür zu geschwächt sein sollte – im Traum hätte er sich doch bei uns melden können, damit wir ihm helfen.“


    „Dann hat er sich dazu entschieden, dass etwas Wichtigeres ansteht“, vermutete ich. Obwohl ich diesen selbsternannten Prinzen oder König nicht kannte, fühlte ich mich jetzt schon von ihm im Stich gelassen.


    „Wichtiger als du?“ Romeos Lächeln, fein und wissend. „Garantiert nicht.“


    Auch in dieser zweiten Nacht warteten wir vergebens. Unsere Träume blieben unbewohnt. Keine Stimme rief uns im Dunkeln. Die Sehnsucht nach der Gabe, die mir entrissen worden war, schmerzte wie ein bohrendes Hungergefühl. Ich lächelte und tat, als sei nichts, denn schließlich musste ich dankbar sein, dass ich aus dem Traum meines Lebens erwacht war. Und doch.


    Und doch.


    Mir war, als hätte ich mein Leben lang gewartet. Als hätte ich dagesessen, die Hände im Schoß, und einer Melodie gelauscht, die mich in den Schlaf sang.


    Ich hatte es satt, nutzlos zu sein.


    Schließlich sprang ich auf und ging hinaus in den Wintergarten. Es regnete, und im Licht, das durch die Wohnzimmerfenster nach draußen fiel, rann das Wasser in goldenen Fäden über das Glas.


    Ich nahm die Stücke des silbernen Raben in die Hand und wartete. Wünschte mir so sehr, sie würden sich zusammenfügen. Ich würde das Zucken seiner Flügel in meiner Handfläche spüren, dass Kitzeln, wenn sein Schnabel mich in die Finger kniff. Aber es geschah nicht.


    Jemand öffnete die Tür. Leise Schritte. Ich kannte das Geräusch seines Atmens, seiner Bewegungen im Raum.


    Verschwinde, wollte ich sagen, aber ich schwieg und starrte auf einen funkelnden Tropfen, der immer größer wurde. Wir waren seit ein paar Tagen nicht mehr allein gewesen, aber es fühlte sich an wie eine Ewigkeit. Alaric war ein Fremder geworden.


    Er war mein Wärter gewesen, nachdem er meinen Käfig gebaut hatte. Er war mein Feind und nun auf einmal mein Verbündeter. Ich hatte das Gefühl, dass ich rein gar nichts über ihn wusste. Und er nicht über mich.


    Es gab tausend Dinge zu sagen. Tausend Anklagen und Vorwürfe. Doch als er sich an den Rahmen der großen Schiebetür stützte, starrte ich nur auf seine Hände. Sie waren mir so vertraut, diese Hände. Und doch war dieser junge Mann neben mir ein Unbekannter. Ich war geblendet gewesen, ich hatte ihn nie richtig sehen können.


    Von all den Dingen, mit denen ich hätte beginnen können, entfuhr mir ausgerechnet der schlimmste Vorwurf von allen. „Du hast Sanna umgebracht.“


    „Was?“ Er zuckte zusammen. „Das bist du gewesen, wenn ich mir alles richtig zusammengereimt habe. Als du mit dem Kampfstab herumgespielt hast.“


    „Ich hätte sie heilen können. Wasser und Erde zusammen hätten sie heilen können. Wenn du mir nur meine Gabe zurückgegeben hättest!“


    „Aber …“ Er blickte mich erschrocken an. „Die besten Heiler der Königin haben sich um sie gekümmert. Wenn es möglich gewesen wäre, hätten sie Sanna gerettet.“


    „Erde genügt nicht“, sagte ich. „Anna hatte nur Erdheiler, und von den königlichen Ärzten ist offenbar keiner so herausragend gut wie Kailan. Wenn die Heilkraft nicht so stark ist, muss man zwei Elemente gleichzeitig benutzen, dann kann man viel mehr bewirken! Warum hast du mich ihr nicht helfen lassen? Wie konntest du zulassen, dass sie gestorben ist? Ich dachte, du hast sie geliebt!“ Ich jedenfalls hatte das. Sanna war meine beste Freundin gewesen, und viel zu spät hatte ich herausgefunden, wie ich meine Gabe einsetzen konnte, um mich selbst zu heilen. Mit ein wenig Anleitung hätte ich auch Sannas schwere Verletzungen behandeln können.


    „Ich dachte, die Heiler hätten alles Menschenmögliche getan“, sagte Alaric gequält.


    „Dachtest du wirklich, die Königin wäre daran interessiert, sie zu retten? Ein Mädchen, das ihr nichts bedeutete? Das sie wahrscheinlich nicht gut genug für dich fand?“


    Er schluckte hart. „Wenn das so ist … wenn sie Sanna hat sterben lassen … Es tut mir leid, Ari. Ich wusste es nicht. Ich hätte alles dafür gegeben, ihr zu helfen! Ich bin nicht einmal auf die Idee gekommen, dass du so etwas tun könntest. Woher sollte ich wissen, dass du deine Gabe gefunden hattest? Und dass du damit umgehen kannst, als hättest du jahrelang trainiert?“


    Du wolltest es nicht wissen, dachte ich. Es durfte nicht sein.


    „Du hast Quentin umgebracht. Einen wehrlosen alten Mann.“


    „Alt, ja. Wehrlos nicht. Er war ein Soldat des Nachtkönigs.“ Seine Hände umklammerten die Lehne eines Korbsessels, bis seine Knöchel weiß wurden. „Ein Mörder, Ari, das war er. Er hat Luftformer umgebracht, die nichts Schlimmeres getan hatten, als den Dienst in der Wachmannschaft anzutreten. König Richard kämpft genauso unerbittlich gegen uns, wie wir gegen ihn. An den Händen all seiner Leute klebt Blut. Der Boden unter seinen Füßen müsste rutschig sein. Glaubst du, Richard hätte Romeo einen freundlichen alten Lehrer an die Seite gestellt, um mit ihm Vokabeln zu üben? Quentin hat Romeo zu einem Killer ausgebildet, weil er selbst einer war.“


    „Das ist keine Entschuldigung.“


    „Glaubst du, ich bin stolz darauf? Ich habe getan, was ich sollte. Zeit meines Lebens habe ich mich wie ihr Sklave gefühlt. Annas Erbe. Jeder Schritt war vorprogrammiert. Du warst das Einzige in meinem Leben, das mir ganz allein gehörte. Das, was ich mir geraubt habe, während ich gehorsam war.“ Er biss sich auf die Lippen, sah mich nicht an. „Du hast mich gerettet, und zum Dank habe ich dich vernichtet.“


    Ich hatte ihn nie gekannt. Es war, als hätte ich immer nur ein Trugbild von ihm gesehen. Und er von mir. Das war keine Liebe, nur eine Illusion, eine perfekte Täuschung.


    Tausend Vorwürfe, tausend Anklagen erstarben auf meiner Zunge.


    „Ich weiß nicht, was die Zukunft bringt“, sagte er. „Aber egal, was kommt – ich wollte dir nur sagen, du kannst dich auf mich verlassen.“ Sein Lächeln war stolz und traurig. „Ich habe Sigrun nicht gesagt, wo du bist, obwohl sie ständig fragt. Ich habe die Agenten zurückgepfiffen und Will auf die Insel zurückgeschickt. Ich werde der König sein, der ich sein muss. Und bis zu meiner Krönung werde ich in meine Villa ziehen. Mit Noelle und mit Kailan als meinem Leibwächter.“


    „Du hast eine Villa?“


    „Sie ist ganz in der Nähe, nur zwei Straßen weiter. Wenn Rean plötzlich auftaucht oder sonst etwas ist, könnt ihr mir Bescheid sagen.“


    Na klar, er wohnte im Nobelviertel. Er war ja auch der Morgenkönig.


    „Das dient auch dem Schutz dieses Hauses. Wenn mich jemand hier in der Wismuthstraße gesehen hat, wird er glauben, ich käme gerade aus meiner Villa.“


    „Du hast eine Villa“, wiederholte ich. Ein Fremder, dieser weißblonde Junge. Ein absolut Fremder.


    „Sie war bis vor kurzem vermietet, aber im Moment steht sie leer.“ Er zögerte. „Wir brauchen noch einen Plan, was wir tun, wenn die Schule wieder anfängt. Hoffentlich können wir die Wächter von dir ablenken. Es ist gefährlich da draußen, für uns alle. Wir haben ein paar Geheimnisse zu viel.“


    „Wenn wir überhaupt noch leben, nachdem wir Reans Wünsche erfüllt haben.“


    „Ja“, sagte er leise. „Wenn.“


    Vielleicht dachten wir beide an den Nachtkönig und an Albträume, aus denen man nie wieder erwachte.


    


    Wir alle saßen wie auf glühenden Kohlen und warteten. Das Jahr rauschte seinem Ende entgegen, und wir warteten auf den Kommandanten, den grandiosen Spieler, der alle gelenkt hatte.


    James wurde immer nervöser. Romeo hatte uns versichert, dass die Banne auf dem Haus jeden, der sich neugierig näherte, ablenkten – ein ähnlicher Bann lag auch auf dem Haus des Nachtkönigs –, aber Jimmy wurde wegen Mordes gesucht und wäre gerne aus der Stadt verschwunden. Das allgemeine Handyverbot trieb ihn in den Wahnsinn. Sogar Silvester verbrachten wir wie Gefangene, wir machten Raclette und Noelle überredete alle zum Tanzen, aber keiner von uns wagte sich auf die Straße.


    Die ersten Januartage waren grau und seltsam still. Auf den Straßen lagen durchweichte Papierrollen und die Überreste von Böllern und Chinakrachern.


    Dass Warten eine so anstrengende Tätigkeit war, hätte ich nicht gedacht. Solange ich unter Alarics Bann gestanden hatte, hatte es mir nie etwas ausgemacht. Doch jetzt schälte es meine Ruhe von mir ab, Stück für Stück.


    Ich wünschte mir, wenigstens die Ferien wären endlich vorbei. Auch wenn ich die Zeit zum Lernen nutzte und sogar Noelle dazu überreden konnte, etwas für die Schule zu tun, drehte sich das Gedankenkarussell weiter.


    Alaric fehlte an den nächsten Abenden; er ging mit Sigrun irgendwelche Formerangelegenheiten durch. Also blieben nur Romeo, James, Noelle und ich übrig. Und Katze.


    Wir hatten keine Langeweile, das war es nicht. James lag auf dem Sofa und ließ einen kleinen Ball, der an einen Faden geknüpft war, auf und ab hüpfen, was Katze in Raserei versetzte. Noelle probierte ein neues Rezept aus. Ich hatte mir ein Buch geschnappt – das Haus war mit einem vollen Bücherregal ausgestattet –, konnte mich aber nicht auf die Geschichte konzentrieren. Ich lehnte den Kopf an ein flauschiges Kissen und beobachtete James, der Katze mit erstaunlicher Ausdauer ärgerte.


    Dann fiel der Ball auf den Boden und rollte unters Sofa. Romeo stand schon aufrecht, bevor mir bewusst wurde, dass jemand an die Haustür geklopft hatte.


    „Ist Alaric hier?“ Kailans gedämpfte Stimme. Irgendetwas war anders. Er klang anders.


    „Nein“, sagte Noelle, die mit einem Apfel in der Hand aus der Küche schlenderte. „Er ist bei Sigrun. Dachte ich jedenfalls. Er ist doch bei Sigrun?“


    James wirkte ungeheuer angespannt, er ballte die Fäuste und beachtete Katze gar nicht, die an seinem Hosenbein kratzte. „Was ist passiert?“


    Kailan stand eine Weile mitten im Raum, ohne etwas zu sagen. Er betrachtete die Sofalandschaft und schien uns gar nicht zu sehen.


    „Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt. Ob Reans Verschwinden vielleicht … vielleicht mit unseren Agenten zu tun hat.“ Seine Stimme klang heiser, seine Augen waren dunkler als sonst, in seinem blonden Haar glitzerte Regen.


    Wir blickten uns an. Noelle schluckte. Romeo wurde blass. In James‘ Augen funkelte etwas – Zorn? Sorge? Von einem lässigen Jungen, der mit seinem Haustier gespielt hatte, hatte er sich in ein wachsames Raubtier verwandelt.


    Kailans Mund war ein schmaler Strich. „Setzt euch. Ich habe schlechte Nachrichten.“


    Noelles weiße Haut wurde so durchscheinend, dass ihre Sommersprossen stärker hervortraten. „Du machst mir Angst, Kailan.“


    „Rean ist auf der Insel. Er ist gefangen, und … und Alaric weiß davon. Schon die ganze Zeit.“


    „Nein“, sagte Noelle tonlos. „Nein, das glaube ich nicht.“


    „Wir hätten Alaric niemals trauen dürfen. Er hat Rean an die Agenten verraten. Als Rean vor ein paar Tagen herkam – pünktlich, genau wie besprochen –, hat Alaric ein Treffen mit ihm vereinbart und ihn verraten.“ Kailan ließ sich auf einen Sessel sinken, plötzlich wirkte er erschöpft.


    „Aber Alaric wollte sich für mich opfern.“ Ich konnte nicht glauben, dass er uns verraten hatte, trotz allem, was er mir bisher angetan hatte. Ich wollte nicht glauben, dass er sich nicht geändert hatte, dass er immer noch der durchtriebene, egoistische Prinz war, der nur an seine Macht dachte.


    „Wollte er das?“, fragte Romeo. „Er hat es angeboten, aber er konnte sich denken, dass wir das ablehnen würden.“


    „Nein“, flüsterte Noelle. Sie starrte Kailan an, als wollte sie ihn hypnotisieren. „Nein! Du hast mir gesagt, dass Alaric ein guter Mensch ist, im Grunde seines Herzens. Dass ich um seine Liebe kämpfen soll. Das hast du gesagt!“


    „Ich habe mich geirrt“, sagte Kailan müde. „Es tut mir leid.“


    „Haben sie Rean gefoltert? Geht es ihm gut?“, fragte James leise.


    „Wenn er auf der Insel ist, dann ist er so gut wie tot“, sagte Kailan. „Alaric hat die Hinrichtungsdokumente bereits unterzeichnet. Das ist sein Geschenk an sein Volk, wenn er gekrönt wird. Bei jedem Festakt auf der Insel fließt Blut. Das Volk erweist dem König Ehre, der König gibt ihm Blut. Diesmal ist es Rean. Wenigstens ein mächtiger Spieler, obwohl die Former natürlich am liebsten Jimmys Eingeweide sehen möchten. Kein Blut, keine Krönung.“


    Ich werde der König sein, der ich sein muss, hatte Alaric gesagt, an jenem Abend im Wintergarten.


    „So gut wie tot? Nein!“ Romeos Augen waren grün wie die Hoffnung oder wie ein Dschungel, in dem gefährliche Tiere jagten. „Solange er lebt, dürfen wir nicht aufgeben.“


    Noelle ließ den Apfel in ihren Händen lodernd brennen. „Ich glaube diese Vorwürfe nicht!“ Empört funkelte sie Romeo an. „Du traust Alaric immer noch nicht!“


    „Nein, und das werde ich auch nie.“


    „Ihr wart Freunde!“


    Romeo schwieg dazu, er biss die Zähne zusammen. Er konnte Freundlichkeit schauspielern und Charme heucheln und sich mit Bannen andere Menschen gewogen machen, doch jetzt wirkte er wie nackt. Alle schützenden Gefühlsschichten schienen von ihm abgefallen zu sein.


    „Alaric ist kein Verräter!“, rief Noelle. „Er weiß nicht, wo Rean ist, das schwöre ich!“


    „Dass du die Hand für ihn ins Feuer legst, Noelle, beeindruckt uns nicht im Geringsten“, sagte Romeo.


    James massierte seine Schläfen. „Ganz langsam. Diese Geschichte ist doch mehr als seltsam. Rean vertraut uns, und ich denke, er hat allen Grund dazu. Jeder von uns ist ein Spieler. Alaric würde sich selbst zum Abschuss freigeben, wenn er den Spielerkönig festnehmen ließe. Schließlich könnte Rean auch Alarics Geheimnis preisgeben.“


    Noelle lächelte ihn dankbar an.


    „Ich habe die Dokumente gesehen“, wiederholte Kailan. „Ich bin zwar noch kein geprüfter Agent, aber eine offizielle Urkunde des Morgenkönigs mit Wappen und Siegel erkenne ich durchaus.“


    „Ihr seid doch verrückt! Entweder Alaric hat wirklich keine Ahnung davon, was seine Leute treiben“, sagte Noelle. „Oder es ist eine Lüge und Rean ist bei den Spielern.“ Sie wandte sich an Romeo. „Immerhin ist Richard dein Großvater, der es garantiert nicht schätzt, dass es noch einen zweiten Spielerkönig gibt. Und bedroht Rean nicht dein eigenes Erbe, wenn er sich Nachtprinz nennt? Das hast du neulich selbst zugegeben. Wenn es unter uns einen Verräter gibt – warum sollte es eigentlich unbedingt Alaric sein?“


    Kailan hob die Hände. „Schluss jetzt! Wir haben keine Zeit für Streit. Was wollen wir unternehmen, um Rean zu befreien? Das hat oberste Priorität.“


    „Wir müssen auf die Insel“, sagte Romeo.


    Noelle verengte die Augen. So süß sie auch war – manchmal sah sie wirklich gefährlich aus. „Sollten wir Alaric nicht erst einmal fragen, ob an den Vorwürfen etwas dran ist?“


    „Damit er gewarnt ist?“ Kailan schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall. Dann ist Rean verloren. Wenn er nicht sowieso schon verloren ist.“


    James hatte die meiste Zeit schweigend dagesessen, doch nun lächelte er. „Ich gehe.“


    Und in diesem Moment sah Kailan aus, als wäre er derjenige, der verloren war.


    

  


  
    6. Truglicht


    


    


    „Das kommt nicht in Frage“, sagte Kailan. „Niemand gelangt auf die Insel, der nicht eingeladen ist, und sobald du Alaric darum bittest, dass er dich dorthin mitnimmt, weiß er doch Bescheid.“


    „Seit wann bist du unser Anführer?“, fragte Jimmy. „Du wirst mir keine Vorschriften machen.“


    Ein unbehagliches Schweigen entstand. Niemand wollte es sich mit James Meerwin verderben. Doch dann sagte Romeo: „Ich bin der Nachtprinz. Ich werde den Spielerkönig vertreten. Hat jemand etwas dagegen?“


    „Ich weiß nicht“, meinte Kailan skeptisch. „Du warst nicht von Anfang an dabei, daher denke ich …“


    „Von Anfang an? Seit der andere Nachtprinz euch in euren Träumen besucht hat? Dafür wurde ich mein ganzes Leben lang im Element der Nacht unterrichtet. Wie Noelle vorhin ganz richtig bemerkt hat, bin ich der Erbe der Nacht, und wir sind als Spieler hier versammelt. Stimmen wir ab. Wer ist dafür, dass ich diese Mission leite?“ Er blickte uns herausfordernd an.


    „Okay“, sagte James. Er wirkte überrascht von Romeos Initiative, so wie wir alle.


    Ich hob die Hand. Noelle zögerte, dann tat sie es mir nach.


    „Na schön“, sagte Kailan. „Wie ihr wollt.“


    „Dann wäre das also geklärt“, sagte Romeo. „Außerdem war ich schon mal auf der Insel. Ich kenne die Verliese von innen.“


    Ich räusperte mich. „Und es gibt einen Weg hinein.“ Die Bilder, die ich nie mehr loswerden würde. Der Stab. Eine Explosion. Sanna. Meine liebe, liebe Sanna. „Ich konnte meine Gabe noch nicht beherrschen, ich hatte keine Ahnung … von gar nichts. Aber mit einem Waffenstab kann man jeden ins Verlies auf die Insel schicken.“


    „Direkt in eine Zelle, die mit tausend Bannen abgesichert ist“, sagte Kailan. „Ich hab dringesessen. Man kommt da nicht raus. Keine Chance. Selbst du nicht, James.“


    „Meinst du?“ James‘ Lächeln war seidenweich.


    „Diese Banne sind teilweise hunderte von Jahren alt. Schichten über Schichten. Ich habe auch Erde, und ich konnte nicht mal an der Klinke rütteln. Es gab übrigens keine Klinke. Vergiss es. Ich lasse nicht zu, dass du dich in Gefahr begibst.“


    Sie maßen sich mit Blicken.


    „Ich lasse es nicht zu“, wiederholte Kailan.


    „Können wir nicht anders auf die Insel gelangen?“, fragte Noelle. „Ich kann fliegen.“


    „Nicht einmal Alaric fliegt als Vogel auf die Insel“, sagte Kailan. „Die Banne würden das nicht erlauben.“


    „Durchs Wasser, das wäre möglich.“ James runzelte nachdenklich die Stirn. „Ich bin schon mal hingeschwommen.“


    „Und dann?“, fragte Kailan. „Dann kletterst du als Mensch die Steilklippe hoch – und befreist Rean? Einfach so? Sie werden dich erkennen, vergiss nicht, du wirst als Mörder der Königin gesucht. Und ich hoffe, du hast nicht vor, einfach alle umzubringen.“


    Wie kalt und dunkel diese wolkengrauen Augen wirken konnten. „Traust du mir das zu? Ich kann jeden in Ohnmacht fallen lassen, ich muss niemanden umbringen, wenn ich nicht will.“


    „Dann töten sie dich! Du hast keine Vorstellung von den Bannen, die diese Leute beherrschen. Nur die besten Wächter dienen auf der Insel. Ich will nicht, dass du gehst, James.“


    „Na ja“, sagte ich. „Ich hab Romeo damals auch aus seiner Zelle befreit. Und wir wären fast entkommen.“


    „Damals fand gerade Alarics Prüfung statt“, bemerkte Kailan. „Die Wächter waren nicht auf ihren Posten.“


    „Die Wachleute in Romeos Zelle schon.“ Ich dachte an Will O‘Hara, der bestimmt ein außergewöhnlicher Luftformer war. „Wenn man sie überrumpelt, müsste es klappen. Sind die Leute auf der Insel nicht mit den Vorbereitungen für Alarics Krönung beschäftigt? Wenn die Gabe stark genug ist – oder die Wut –, dann geht alles.“


    „Ich habe auch das Element Luft“, sagte Noelle. „Ich sollte ein bisschen üben, aber dann müsste ich diese Sache mit den Trugbildern hinbekommen. Wenn ich uns verhülle, dann brauchen wir vielleicht gar nicht zu kämpfen, sondern suchen die Zelle, in der Rean schmort, James bricht sie auf, und dann fliehen wir zurück durchs Wasser. Irgendwo müsste ein Boot warten, für den Fall, dass Rean verletzt ist.“


    „Ich habe ein Boot“, sagte James.


    „Ich kann perfekte Trugbilder schaffen“, sagte Romeo. „Dafür muss ich nicht erst üben. Jimmy und ich gehen.“


    Ungläubig starrte ich ihn an. „Wie bitte? Du willst auf die Insel?“ Ich hatte damit gerechnet, dass James gehen würde, natürlich, aber doch nicht Romeo!


    „Ich werde mich nicht drücken.“ Seine Augen funkelten entschlossen.


    „Und ich passe auf, dass ihm nichts passiert“, versprach Noelle.


    Doch Romeo schüttelte den Kopf. „Du bleibst hier. James ist der Stärkste von uns, und ich bin erfahren, was Nachtbanne betrifft, während dein letzter Bann, wenn ich dich daran erinnern darf, deine Katze hergelockt hat. Und nun lasst uns die Einzelheiten des Plans besprechen.“


    „Ihr seid solche Machos!“ Noelle hob wütend die Hände und ließ sie wieder sinken, zum Glück ohne irgendetwas anzuzünden. „Und die Mädchen sitzen hier und warten auf euch, ja?“


    Ich hätte Romeo nie den Gefallen getan, ihn zum Anführer zu wählen, wenn ich geahnt hätte, was er vorhatte! Wenn Noelle schon nicht gut genug für diese Rettungsmission war, was war dann mit mir? War ich bloß ein nutzloses, gabenloses Anhängsel?


    Ich sprang auf und trat in den Wintergarten hinaus, um mich zu beruhigen.


    Romeo wollte sein Leben riskieren, um Rean zu retten. Während ich meins eingesetzt hatte, um ihn damals von der Insel zu holen – und jetzt ging er wieder dorthin? Freiwillig? Zurück in seine eigene private Hölle?


    Durch das gläserne Dach glitzerten die Sterne. Es hatte aufgehört zu regnen, die Wolkendecke war aufgebrochen und der Nachthimmel wölbte sich über der Stadt. Hinter der Glasscheibe wuchs der wilde Garten, in dem die kahlen, schwarzen Ranken der Rosen alles überwucherten, aber ich sah nur Dunkelheit. Vor meinen Augen waberte undurchdringliche Finsternis.


    „Ari? Bist du hier?“ Noelle hatte die Hintertür geöffnet.


    „Und? Steht der Plan?“, fragte ich zurück.


    „Scheint so. Kailan hat ihnen alles erzählt, was er über die Insel weiß – aus der Sicht eines Verurteilten. Er spielt nicht weit genug oben mit, um ein Insider zu sein. Am besten, du zeichnest ihnen die Lage der Türme auf.“ Noelle trat neben mich und legte die Hände an die kühle Glaswand. „Und ich halte das Ganze immer noch für einen Irrtum. Ich vertraue Alaric immer noch. Ist das nicht verrückt?“


    „Kailan hat Alarics Unterschrift gesehen. Glaubst du, er würde uns anlügen? Und“, fügte ich leise hinzu, „riskieren, dass Jimmy sich für eine Lüge in Gefahr begibt?“


    „Ich werde es erst glauben, wenn ich Alaric in die Augen gesehen und die Wahrheit aus seinem Mund gehört habe. Und selbst dann würde ich noch bezweifeln, dass er ein Verräter ist, denn erst müsste ich sicher sein, dass er nicht lügt, weil man ihn dazu gezwungen hat.“


    „Du liebst ihn wirklich.“


    „Ja“, sagte Noelle schlicht. „Und deshalb muss ich mit auf die Insel. Selbst wenn Alaric irgendwie in einer üblen Sache drinsteckt – wenn ich dort geschnappt werde, wird er alles tun, um mir zu helfen. Aber ob er das Gleiche für Romeo tun würde?“


    „Da stimme ich dir zu. Romeo sollte nicht mit auf diese Mission.“


    Was, wenn er auf der Insel auf Will stieß? Würde er dann nicht alle Trugbilder fallenlassen und versuchen, sich zu rächen? Und wenn man ihn als Nachtprinzen erkannte, würden die Agenten ihn nicht viel eher töten, als ihn festzunehmen?


    „Jimmy will noch in dieser Nacht aufbrechen. Sie fahren mit dem Auto an die Küste, nehmen das Boot und legen damit eine möglichst große Strecke zurück. Dann wird er als Orca zur Insel schwimmen, während Romeo sich an ihm festhält. Das ist Irrsinn, oder? Er verlässt sich ein bisschen zu sehr auf seine Trugbilder. Ich würde unter Wasser auf dem Schwertwal reiten, in einer Luftblase, das ist viel sicherer.“


    Wir sahen uns an. Zwei Mädchen, die zu Hause hocken und Däumchen drehen sollten. Was natürlich nicht in Frage kam.


    „Würde Jimmy dich für Romeo halten?“, erkundigte ich mich. „Zumindest für eine Weile?“


    „Ich dachte schon, du fragst nie.“ Noelle grinste triumphierend. „Und du musst Romeo ablenken.“


    „Das ist eine meiner leichtesten Übungen“, sagte ich.


    


    Wieder eine Nacht, in der niemand schlief. Ich half den Jungs, indem ich mein Hirn nach Erinnerungen durchforstete. Die Türme. Die Zellen oben unter der Kuppel, nicht wie erwartet im Keller. Wurde Rean in luftiger Höhe gefangen gehalten?


    „Hier ist das Amphitheater. Und die Klippen. Ich weiß nicht, ob die Leute, die ich damals gesehen habe, Besucher waren oder ob sie alle auf der Insel leben. Im Schloss gibt es jedenfalls genug Räume für ein paar tausend Bewohner. Das ist eine Stadt, nicht bloß ein Gebäude.“


    James faltete die Karte sorgfältig zusammen. „Wir werden ihn finden. Ich versprech’s.“


    „Ihr braucht wenigstens ein paar Stunden Schlaf“, sagte ich.


    „Wir fahren abwechselnd und schlafen unterwegs.“


    Nachdem Kailan sich verabschiedet hatte, ging Jimmy in die Küche, um Proviant zusammenzupacken. Noelle zwinkerte mir zu.


    „Kommst du nochmal kurz nach oben?“, fragte ich Romeo.


    In Erwartung einer Strafpredigt verzog er das Gesicht. „Bitte, Ari. Mach keinen Aufstand. Ich erkläre dir alles, wenn wir Rean mitbringen.“


    Ich fasste ihn bei der Hand. „Ganz kurz. Falls wir uns nie wiedersehen, will ich nicht, dass wir im Streit auseinandergegangen sind.“


    „Ich komme zurück, Ari, versprochen.“ Er lehnte die Stirn an meine. „Ich muss doch zurück zu dir. Mit Rean. Ich war lange genug ein Schlafwandler. Verstehst du nicht, dass ich endlich etwas tun muss?“


    Ja, das verstand ich zu gut.


    Wir fielen in einen langen Kuss. Und er wehrte sich nicht, als ich ihn die Treppe hinaufführte.


    


    Der Garten tauchte aus den grauen Schatten auf wie Gespenster in einem Reigen. Äste, um die sich Dornenranken schlangen. Es tropfte von den Zweigen. Vermodertes Laub bedeckte den Boden und das verkümmerte Gras. Eine Amsel hüpfte unter einen Strauch und zeterte. Im Morgengrau wirkten die kahlen Zweige wie ausgestreckte Hände.


    Ein Wald, in dem die nackten Bäume in den Himmel ragten. In den Schatten wisperten tausend Stimmen. Der Weg war dunkel, dunkler als der schwarze Wald. Ich sah ihn vor mir, ein schmaler Pfad, ein Streifen Nichts.


    Der einzige Weg, und ich wusste immer noch nicht, wohin er führte. Ich wusste nicht, warum ich ihn gehen sollte, ich wusste nur, dass es so war. Dies war mein Weg.


    Vorsichtig streckte ich den Fuß vor, verlagerte das Gewicht. Ich konnte keinen Boden spüren, es war, als stünde ich an einem Abgrund. Ein Schritt, und ich würde fallen. Ins Nichts, in die Dunkelheit, und während des Sturzes würde ich nicht wissen, wann ich aufschlagen würde. Sekunde um Sekunde um Sekunde …


    „Verdammt, wie spät ist es?“


    Ich schreckte hoch. Hellgraues Licht flutete das Zimmer.


    „Ari, es ist schon morgens, wir sind eingeschlafen! Warum hat Jimmy mich nicht geweckt?“ Hektisch suchte Romeo nach seiner Hose.


    Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen. „Was ist mit … oh, shit. Ihr wolltet doch vor Stunden aufbrechen.“


    Es dauerte eine Weile, bis Romeo seine Klamotten zusammengesucht hatte. Die luxuriöse Verwandlung seines Heims hatte ihn leider nicht ordentlicher gemacht. Schon riss er die Tür auf. „Jimmy?“, schrie er. „Bist du eingeschlafen?“


    Ich tappte hinter ihm her.


    Im Haus war es still. Romeo rannte die Treppe hinunter. „Jimmy?“


    Ein klagendes Miauen. Katze verlangte wortgewaltig nach Futter. Sonst war niemand da.


    „Noelle? Jimmy?“


    Ich war bereits im Bad, als Romeo wieder nach oben kam. Er lehnte sich gegen den Türrahmen und betrachtete mich, während ich mir ein duftendes Shampoo aussuchte.


    „Hast du mir etwas zu sagen, Ari?“


    Ich zuckte mit den Achseln. „James ist dein Freund. Vielleicht ist ihm endlich aufgegangen, dass die Insel nicht der richtige Ort für dich ist. Auch wenn du als Anführer einfach so bestimmt hast, dass du mitkommst.“


    „Genau, er ist mein Freund. Er wäre nicht ohne mich gefahren.“


    „Ist er aber.“ Ich stellte die Dusche an.


    Romeo beobachtete mich durch die Scheibe, die mehr und mehr beschlug. Seine Miene war undurchschaubar. „Ich muss Rean retten. Für dich.“


    „Rean ist mir egal“, sagte ich. „Aber du bist es nicht.“


    „Ich könnte ihnen nachfahren. Schließlich weiß ich, wo sie hinwollen.“


    „Das Boot wird längst weg sein.“


    Er schlug mit der Faust gegen die Fliesen, sodass die Glasscheiben der Duschkabine erzitterten. „Rean, er … Du hast ja keine Ahnung!“


    „Was ist mit ihm? Bist du etwa der Einzige, der etwas für ihn tun kann? Noelle ist stark. Was Feuer angeht, ist sie bestimmt genauso gut wie du.“


    Er schüttelte den Kopf. „Rean … Nein, solange ich nicht sicher bin, kann ich es dir nicht sagen.“


    „Was denn?“ Diese Superformertruppe ging mir gehörig auf die Nerven. Sie und ihr wunderbarer Spielerkönig, den sie wie ein göttliches Wesen verehrten.


    Ich hoffte, Romeo würde zu mir unter die Dusche kommen. Durch die beschlagenen Scheiben sah ich nichts mehr, doch als ich mit dem Handrücken darüberwischte, musste ich feststellen, dass ich allein war.


    


    Er stand an der Tür und blickte durch die kleinen Glaseinsätze hinaus auf den dornenüberrankten Weg.


    „Du kannst sie nicht einholen“, sagte ich. „Wollen wir nicht endlich …“


    Er hob ruckartig die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen.


    „Findest du nicht, dass du etwas übertreibst?“


    „Da draußen“, flüsterte er. „Die Banne haben sich bewegt. Irgendjemand macht sich daran zu schaffen.“


    Ein Schauer lief mir über den Rücken. „Wer?“


    Er spähte durch eine andere Scheibe. „Ich kann nichts erkennen. Es ist helllichter Tag, wir müssten jeden sehen, der sich nähert. Warum kann ich niemanden sehen?“


    Mein Mund wurde trocken. „Eine Luftspiegelung.“


    Die Agenten. Will.


    Mein Herz setzte einen Schlag aus. „Ich schaue hinten nach.“


    „Nein, warte“, zischte er, doch da war ich schon auf dem Weg ins Wohnzimmer. Ich hielt mich im Hintergrund, und versuchte, im Garten etwas zu erkennen. Bewegten sich nicht die Zweige wie in einer Brise? Erst weiter hinten, dann näher am Haus, bis sich einer der kahlen Sträucher direkt vor dem Wintergarten bog und die Regentropfen abschüttelte?


    Oben hörte ich ein Fenster klirren.


    „Pass auf!“, schrie Romeo, und im selben Moment zersprangen die Scheiben des Wintergartens und des Wohnzimmers. Splitter flogen durch die Luft. Ich warf mich hinter den Sessel, während Scherben und Töpfe an die Wände prasselten.


    Ein paar Sekunden Stille. Eine unheimliche Stille. Dann flog der Sessel zur Seite, und vor mir stand Eduard.


    Nicht Will, sondern Eduard, der Erdformer.


    „Erwischt.“ Sein Lächeln war unangemessen freundlich. „Da wird sich Sigrun aber freuen.“


    Ich tastete nach einer Waffe, nach irgendetwas, aber nicht mal ein Tontopf lag in Griffweite.


    „Sigrun?“, schrie Eduard. „Ich hab das Mädchen.“ Er richtete einen Stab auf mich. Einen der Kampfstäbe, mit denen die Luftformer ihre Feinde direkt ins Verlies auf der Insel beamen konnten. Mein Herz flatterte wie ein gefangener Schmetterling, und ich rührte mich nicht von der Stelle. Irgendwie musste ich es schaffen, ihn abzulenken, bevor er das Ding abfeuern konnte.


    Schritte auf der Treppe. „Ah, da ist ja auch die andere.“ Sigrun musste durch eins der oberen Fenster gekommen sein. Seltsamerweise hatte ich nie darüber nachgedacht, ob meine Oma fliegen konnte.


    „Rühr dich nicht“, zischte sie. „Rein da.“


    Sie stieß jemanden ins Wohnzimmer. Eine Gestalt, die aussah wie Noelle und mir ein winziges Lächeln schenkte. Romeo hatte ein Trugbild geschaffen, damit sie nicht wussten, wer er war, und siedend heiß wurde mir bewusst, dass wir verraten worden waren. Sigrun hatte mit zwei Mädchen gerechnet, eine davon ohne Gaben, die andere – ja, was wusste sie über Noelle? Sie war eine registrierte Feuerformerin, was Kailan Sigrun bisher verschwiegen hatte. Waren die Agenten dahintergekommen? Hatten sie deshalb gewartet, bis James und der angebliche Romeo abgereist waren, und dann zugeschlagen?


    Nur Kailan hatte gewusst, dass die beiden zur Insel unterwegs waren. Verdammt, Kailan! War das die Bedingung dafür gewesen, dass er frei geblieben war? Hatte er sich geopfert, um mir zu helfen, nur um mich anschließend an Sigrun auszuliefern?


    Wut kroch meine Kehle hoch. „Hallo, Oma.“


    Ich hatte sie seit Weihnachten nicht gesehen, aber sie sah Jahre älter aus. Trotz der Heilung war sie sichtlich gezeichnet, der Rücken gekrümmt, die Haut faltig wie dünnes, fleckiges Pergament. Ich fragte mich, wie viel körperliche und geistige Energie sie im Laufe der Jahre von den Heilern erhalten hatte. Heute sah sie aus wie die Greisin, die sie tatsächlich war; es war, als wären die unzähligen Heilungen, die sie genossen hatte, schlagartig von ihr abgefallen. Doch mild war sie davon nicht geworden. Ihr Blick war kalt und mitleidslos.


    „Carina. Ich dachte, du seist es wert. All die Jahre hab ich mich um dich gekümmert, weil ich dachte, du seist es wert. Ich habe mich getäuscht.“


    Ich funkelte sie wütend an. „Ich wollte dich nicht verletzen. Ich wollte nur vermeiden, dass Will in meinem Kopf rumwühlt!“


    „Ist Gehorsam so schwer? Ist es wirklich so schwer, zu erkennen, wo du einfach zu folgen hast?“ Sie richtete den Stab auf mich. „Für jemanden wie dich gelten andere Gesetze als für die normalen Menschen, die von nichts wissen. Über dich wird das Urteil gefällt, das allen Spielern zukommt.“


    „Pass auf!“, schrie Romeo.


    Als seine Tarnung fiel, zuckte Sigrun erschrocken zusammen. „Er ist hier, der Nachtprinz!“


    Ich warf mich zur Seite, als Eduard feuerte, und hechtete hinters Sofa. Und im nächsten Moment gingen die Stäbe in Flammen auf. Sie brannten lichterloh, und Romeo griff nach dem Stab, den Sigrun hielt, während sie schon dem Feuer die Luft entzog. Er stürzte rückwärts, den angekohlten Stab in den Händen.


    Da riss Eduard die Decke ein. Steine und große Betonstücke krachten herunter. Im Bruchteil einer Sekunde verwandelte Romeo sich in eine Katze und flitzte in den Flur und zur Treppe. Eduard hob seinen Stab, um ihm nachzufeuern, und ich sprang hinter dem Sofa hervor und rammte ihn mit meiner Schulter. Der Schuss ging daneben, traf ein Bild in der Wand, das zersplitterte. Rauch und Flammen quollen aus dem Loch. Eduard stieß mich zur Seite, und ich stolperte über die Betonbrocken und fiel zwischen die Trümmer. Noch mehr Steine polterten herunter, ich spürte einen dumpfen Schlag. Über mir gähnte ein Loch in der Decke, und Wasser tröpfelte wie Regen. Erst als ich versuchte, mich aufzurichten, setzte der Schmerz ein.


    „Tut weh, was?“ Eduard lächelte auf mich herab.


    Im nächsten Moment sprang etwas Schwarzes von oben auf ihn herunter. Ein riesiger Panther, der Eduard zu Boden riss und die Reißzähne in seinem Nacken versenkte.


    Ich hörte das Krachen, mit dem Eduards Genick brach.


    Und dann ein gellender Schrei. Wild vor Wut hob Sigrun die Hände und schleuderte Romeo mit einem Luftstoß fort. Er flog quer durchs Wohnzimmer, durch die zersplitterte Fensterscheibe, und dann hörte ich nur noch einen qualvollen Schrei und einen Aufprall.


    Sigrun kletterte über die Steine und kniete sich neben mich. Ich versuchte mich aufzurichten, fortzukriechen, aber meine Beine klemmten unter einem Betonbrocken fest. Seltsamerweise spürte ich keinen Schmerz, ich konnte mich bloß nicht bewegen, und ich sah das Blut, das mein Hosenbein hochkroch.


    „Romeo“, keuchte ich. „Was hast du mit Romeo gemacht?“


    Sigruns runzliges Gesicht war mit winzigen roten Tröpfchen gesprenkelt. „Wer hätte gedacht, dass es so endet, Ari Carina? Du bist mein Fleisch und Blut, und ich dachte immer, das müsste etwas bedeuten.“


    Ich tastete nach einer Waffe. Der Stab. Der verkohlte Stab, den Romeo hatte fallen lassen. Meine Finger schlossen sich darum. Ich hatte keine Gabe, ich konnte niemanden auf die Insel schicken, aber es war immer noch ein langer, biegsamer Stock. Aus Bambus, wie ich vermutete. Komisch, dass ich ausgerechnet jetzt an Bambus denken musste. An einen grünen Garten, in dem der Wind durch die Gräser raschelte. Bambus, Chinaschilf und eine kleine Laterne am Teich.


    Der metallische Geschmack in meinem Mund musste Blut sein.


    Ich wartete darauf, dass wie durch ein Wunder Romeo auftauchte. Er durfte nicht tot sein. Es durfte nicht so enden.


    Sigrun ließ sich auf einem der größeren Betonbrocken nieder und betrachtete ihre zerrissenen Strümpfe. „Ich werde jetzt das Ministerium informieren, damit sie ein paar Agenten zum Aufräumen schicken.“


    Ein heiseres Stöhnen. Das Geräusch kam von draußen. Romeo! Romeo war noch am Leben!


    „Gut“ sagte sie. „Gut, dann können sie ihn gleich mitnehmen. Zu Alarics Krönung soll es auf jeden Fall eine Hinrichtung geben, mehrere wären dem Anlass durchaus angemess…“


    Weiter kam sie nicht. Ich holte aus und schlug ihr mit aller Kraft den Bambusstock vor die Brust. Doch ich hatte nicht richtig zielen können, und mein Arm war schwächer, als ich gedacht hatte. Ich traf ihre Rippen, der Stock rutschte ab. Sie fiel halb nach hinten, klammerte sich jedoch an meiner Waffe fest, und dann riss Sigrun sie mir mit einem Ruck aus der Hand.


    „Umso besser“, knurrte sie. „Dann erledigen wir das auf diese Weise.“


    Ich blickte ihr in die Augen, versuchte irgendetwas Vertrautes zu sehen, eine Spur der Frau, die mich zwar nie liebevoll behandelt, aber immerhin großgezogen hatte. Der Stab zielte genau auf mich, ich hatte die unheilvolle Mündung genau vor Augen. Die Insel. Würde ich auf der Insel in einer Zelle sitzen und meine Hinrichtung erwarten, wenn Jimmy und Noelle dort eintrafen? Würden die beiden Rean holen und wieder verschwinden, ohne zu wissen, dass Romeo und ich ebenfalls dort eingesperrt waren? Nein, sie würden nicht verschwinden können. Kailan hatte uns verraten, und die Agenten würden schon auf unsere Freunde warten.


    „Bitte“, flüsterte ich.


    Wenigstens lächelte Sigrun nicht. „Es tut mir leid, Ari. Ich kann nichts mehr für dich tun.“ Sie verengte die Augen, um sich zu konzentrieren.


    Und dann flog ihr der Stab aus der Hand und zerbrach an der Wand in zwei Stücke. Verwirrt blickte sie sich um. „Was …?“


    Im Türrahmen stand Alaric. „Du wolltest auf Ari schießen, Sigrun? Auf meine Ari?“ Ich hatte ihn noch nie so zornig gesehen – ein Racheengel mit Feuer im Blick.


    

  


  
    7. Deine brennenden Hände


    


    


    „Du bist nicht mehr mit ihr zusammen“, sagte Sigrun steif. „Sie ist nicht gut für dich. Selbst als Mensch arbeitet sie gegen dich.“


    Alaric stieg vorsichtig über die Trümmer, kniete sich auf den Boden und griff nach meiner Hand. „Oh Gott, Ari! Du blutest, du bist eingeklemmt! Was ist hier passiert?“


    „Nach mir fragst du nicht?“, wollte Sigrun wissen. „Sie haben Eduard umgebracht. Einen königlichen Agenten, einen guten Freund!“


    Doch Alaric schenkte der Leiche nur einen kurzen Blick. „Hast du Schmerzen?“, fragte er mich. „Ich war in der Villa drüben und bin so schnell wie möglich gekommen, als meine Vögel mich benachrichtigt haben, dass hier was nicht stimmt.“


    „Romeo“, ächzte ich. „Was ist mit Romeo?“


    „Ich werde nach ihm schauen. Wo ist er?“


    „Irgendwo draußen“, knurrte Sigrun. „Alaric, das ist deine Chance! Du konntest James nicht stellen, aber dafür haben wir den jungen Nachtprinzen. Wie überraschend, dass er noch lebt. Deine Krönung kann nun endlich stattfinden. Wenn du Ari unbedingt behalten willst, können wir das regeln, aber der Junge muss sterben.“


    „Sei still, Sigrun“, befahl Alaric. „Sei um Gottes Willen still.“


    Er balancierte über die Brocken, ich hörte Glas unter seinen Schuhsohlen knirschen. Das Blut an meinem Bein stieg höher. Wenn ich den Kopf reckte, konnte ich sehen, wie es an meinem Oberschenkel hochkletterte und meine Jeans weiter einfärbte.


    „Sigrun, räum das Sofa frei.“


    Seine herrische Stimme scheuchte sie hoch. Ich konnte sehen, wie Alaric einen großen schwarzen Körper durch die Luft schweben ließ. Den Panther. Romeo war immer noch der Panther, aber selbst von meiner ungünstigen Position aus konnte ich die unzähligen roten Schnitte sehen, die in dem schwarzen Fell leuchteten. Blut rann aus den Wunden und tropfte auf den Boden.


    „Er wäre schon längst tot, wenn er ein Mensch wäre“, sagte Alaric leise. „Als Katzenwesen ist er zäh. Aber wir haben nicht viel Zeit, wir brauchen unbedingt einen Heiler. Wo ist Kailan?“


    „Er hat uns verraten“, flüsterte ich. Meine Stimme gab nicht mehr her, sie war rau und ich schmeckte Blut und Sand in meiner Kehle. „Er hat … uns verraten!“


    „Und James? Er kann auch heilen. Wo ist er? Ari, warum ist er nicht da? Wir brauchen ihn jetzt dringender denn je! Er muss die Steine von deinen Beinen entfernen, und er muss euch beide heilen, wir brauchen seine Erd- und Wassersinne, sofort!“


    „Du könntest doch die Trümmer wegheben.“


    „Ja, aber dann würdest du wahrscheinlich sofort verbluten. Bevor Jimmy nicht hier ist, würde ich lieber nichts davon bewegen.“


    „Sag nicht, dass du …“ Sigrun entfuhr ein Laut, der sich wie ein Wolfsheulen anhörte. „Du weißt, wo dieser schreckliche James ist?“


    „Jetzt nicht, Sigrun.“ Alaric schob sie unsanft zur Seite. „Ari, sag schnell!“


    „Sie sind fort“, stöhnte ich. „Noelle und James, beide.“


    „Oh verflucht!“ Er rieb sich über die Stirn. „Wo habt ihr Laken, Handtücher, Verbandszeug? Ich muss Romeos schlimmste Wunden verbinden, sonst stirbt er mir unter den Händen weg. Vielleicht könnte ich die übelsten Wunden mit Feuer schließen. Aber das ist gefährlich, ich weiß nicht, ob …“


    „Du hast Feuer?“, kreischte Sigrun. „Seit wann hast du Feuer?“


    Alaric kniete immer noch neben mir, und ich griff nach seiner Hand.


    „Ich habe Erde und Wasser“, sagte ich.


    Wir schauten einander in die Augen. Ich hätte Sanna heilen können, hatte ich ihm gesagt. Kam auch ihm nun diese Erinnerung in den Sinn?


    „Ich kann meine eigene Gabe nicht selbst bannen“, murmelte er, dann ließ er meine Hand los und drehte sich langsam zu Sigrun um. „Aber ihre schon.“


    „Was?“, rief sie. „Was redest du da? Alaric, mein Prinz, nein, mein König, du kannst doch nicht … Nein!“ Sie wich vor ihm zurück. „Alaric! Du brauchst mich, ich bin die Zweite, du kannst niemals ohne mich in der Welt der Former bestehen! Du hast mehr Feinde dort, als du dir vorstellen kannst!“


    „Bleib stehen“, sagte Alaric. Er streckte die Hand aus, und als hätte er sie beim Kragen gepackt, wurde Sigrun durch die Luft zu ihm geschleift. Als sie ihm in die Arme fiel, zupfte er eine Haarnadel aus ihrem grauen Haar.


    „Nein. Nein, bitte, nicht!“


    „Deine Enkelin liegt in ihrem Blut am Boden, und du denkst nur an dich und deine Macht. Du widerst mich an! Heute wirst du endlich einmal etwas für Ari tun. Für sie und für den Mann, den sie liebt.“ Und er presste die Hände an ihre Schläfen.


    Sigrun hing in seinem Griff und zappelte schwach.


    Ich spürte, wie mir kalt wurde, während ich auf dem Boden lag, ich hörte das Tropfen von Romeos Blut. Dunkelheit wehte heran.


    „Dein Rabe“, verlangte er. „Ari, bleib wach! Hast du deinen Raben?“


    Meine Finger wollten mir nicht mehr gehorchen. Mir war so kalt. Und es wurde immer finsterer. Alarics weiße Haare waren das einzig Helle in der Nacht, die sich um mich schloss.


    „In deiner Hosentasche?“ Er tastete über meine Jeans. „Verdammt, hier ist alles voller Blut, du verblutest, Ari … Gut, ich hab ihn.“


    Ich blinzelte. Die kleinen silbernen Stücke lagen wie ein Mosaik in seiner Hand. Von irgendwoher hörte ich Sigruns Wimmern.


    „Alaric, ich werde dir noch besser dienen, ich schwöre es. Bitte, bitte nicht! Ich werde dich nicht verraten, ich sage niemandem, dass du ein Spieler bist!“


    „Selbst jetzt noch“, sagte Alaric, seine Stimme war rau vor Zorn, „teilst du die Welt in Spieler und reinblütige Former ein. Ich habe mein Leben lang auf dich gehört, das war mein größter Fehler.“


    Es knackte ganz leise, als er die Haarnadel zerbrach. Ich hörte, wie Sigrun zusammensackte. Und gleichzeitig begann etwas in meinen Ohren und meinen Adern zu flüstern.


    Macht. Ein Rabe, der mit den Flügeln schlug, eine Kraft, die mich durchströmte. Und alles war so … klar.


    „Ari?“, fragte Alaric.


    Ich fand mein Lächeln. Und die Nacht wehte davon.


    „Kannst du jetzt die Trümmer von meinen Beinen heben? Ich werde sofort mit der Heilung beginnen, sobald sie weg sind.“


    Ich richtete mich halb auf und fühlte nach dem Blut, das durch meine Adern rann und aus dem verletzten Gewebe floss.


    „Jetzt“, sagte er und hob die Trümmer von meinen Beinen, und in dem Moment, als der Schmerz wie eine Welle auf mich zuraste, erinnerte ich mich daran, wie Kailan mich geheilt hatte, wie er die Nerven betäubt hatte. Erde und Wasser mussten zusammenarbeiten. Mein Körper war eine Wunderwelt vor meinen inneren Augen. Ich musste langsam und behutsam vorgehen und wusste doch, dass ich keine Zeit hatte.


    „Bring mich zu Romeo“, bat ich. „Ich muss sofort anfangen.“


    „Aber du blutest immer noch.“


    „Bitte“, flüsterte ich.


    Da hob er mich behutsam hoch und trug mich durch das verwüstete Zimmer zum Sofa, auf dem der Panther lag. Er lag so still, dass ich im ersten Moment glaubte, er hätte aufgehört zu atmen. Doch dann legte Alaric mich neben ihn. Das Sofa knarrte unter der Last. Halb sitzend, halb auf Romeo liegend, legte ich meine Hände auf das schwarze Fell. Kein samtweicher Pelz schmiegte sich an meine Haut, sondern nur Nässe, die meine Finger dunkelrot färbte.


    Ich schickte meine Sinne aus. Rief das Blut, das wie ein lebendiges Wesen aus seinem Körper fliehen wollte.


    „Romeo?“ Er konnte mich nicht hören. Vorsichtig tastete ich nach seinem Bewusstsein, doch das gehorchte weder Wasser noch Erde. Er schlief so tief, als würde ich mich über einen Brunnen beugen, auf dessen Grund er ruhte, weit, weit unten in Kälte und Dunkelheit.


    Der Tod war ein falscher Freund.


    Geh den dunklen Weg, hatte die Stimme geflüstert, die dunkle Stimme in meinen dunklen Träumen.


    War dies der Weg, zu Romeo? Der einzige Weg, um ihn zu retten?


    Ich ließ alles hinter mir. Sigrun, Alaric, den Kampf. Die Schmerzen, die in meinem geschundenen Körper pochten, das Blut, die Gefahr. Und sprang ihm nach in den Traum.


    


    Ein leichter Wind kräuselte den See. Die Blätter raschelten. Sie waren schwarz und vertrocknet. Kein einziger grüner Halm wuchs aus der Erde. Schleimige Pilze krochen über die Wurzeln der Bäume, die ihre Kronen in den kalten Wind hielten. Die Raben schrien.


    Der Panther schlich durchs Unterholz. Sein Fell verschmolz mit der dunklen Rinde. Ich streckte die Hände nach ihm aus, und er knurrte mich an. Die funkelnden Smaragdaugen gehörten einem wilden Tier.


    „Romeo.“ Ich wollte es aussprechen, aber ich konnte nicht. Ich war der Rabe, ich schrumpfte, wurde zur Beute. Hockte vor ihm auf der kahlen, kalten Erde. In der Luft hing November, der Himmel über uns war bleischwer.


    „Romeo.“ Die Schwingen, nach denen ich mich so lange gesehnt hatte, trugen mich in die Luft und trennten mich gleichzeitig von dem Panther. Ich war Luft, ich war Erde, ich war Wasser.


    Ich war Nacht.


    Der Panther zeigte mir seine glänzenden Zähne. Er war gefangen zwischen den schlanken Stämmen der Bäume. Es waren Birken, deren Weiß schwach durch die Dämmerung schimmerte.


    Ich war Nacht. Ich musste den Traum beherrschen, Romeos Traum. Mit einem wütenden Schrei schüttelte ich die schwarzen Federn ab, und sie fielen an mir herunter. „Romeo!“ Meine Stimme hallte laut in dem stillen Wald.


    Er sollte sich verwandeln. Ich wollte es, er musste mir gehorchen. Ich war die Herrin des Traums. Und er verwandelte sich. Ein Junge kniete am Ufer des Sees, ein Junge mit schwarzen Haaren. Ich musste ihm eine Frage stellen, aber ich wusste nicht, welche. Nur die Dringlichkeit war mir bewusst, eine schwere Last in meinem Herzen. Du bist hier, um … um was zu tun? Ich hatte es vergessen. Der Panther hatte gewusst, wer er war, aber der Junge wusste es nicht. Und der Rabe war seiner sicher gewesen, doch das Mädchen hatte immer nur in Träumen gelebt.


    Wir sahen einander an.


    Ich spürte die Erde unter meinen bloßen Füßen. Der Himmel war grau, die Kälte schwebte in Schleiern auf uns herab. Der Wald ragte schwarz in die Schreie der Raben. Wir würden hier sterben, wenn mir die Frage nicht einfiel. Frost fraß sich durch meine Haut.


    „Wo ist das Feuer?“


    Der dunkelhaarige Junge rieb sich die Arme. Seine Augen waren mattgrün wie verwelkende Blätter. „Feuer?“


    Ich stellte die Frage noch einmal, weil ich so froh war, dass es die richtige war. „Ja, das Feuer. Wo ist es?“


    Er blinzelte verwirrt. Mir fiel auf, wie hübsch er war, wie dunkel seine Wimpern, seine Brauen wie schwarze Federn. Die Dunkelheit rann aus den Wolken. Ich trat näher, um ihn besser zu sehen, und legte meine klammen Hände auf seine. Er zitterte vor Kälte.


    „Wir sterben“, sagte er leise.


    „Wo ist das Feuer?“, fragte ich zum dritten Mal.


    Er blickte sich um. Der See war eine Wunde in der Finsternis. Kleine Blätter knisterten unter unseren Füßen.


    „Hast du es nicht?“


    „Es gehört dir. Ich bin ganz sicher, dass es dir gehört. Du musst es mir geben.“


    Ein winziges Lächeln bog seine Mundwinkel. „Muss ich?“


    Dann löste er seine Hände von meinen und betrachtete die Innenfläche. Eine winzige Flamme zuckte darauf, kaum mehr als ein Glühwürmchen.


    „Es ist wunderschön“, flüsterte ich ergriffen.


    „Ja“, sagte er leise.


    Wir bestaunten das Feuer, das in seinen Händen brannte. Dann hielt ich ihm meine Finger hin, und wie ein zutraulicher Grashüpfer sprang es zu mir herüber. Nein, es hatte sich verdoppelt. Zwei Flammen brannten auf unserer Haut, ohne uns zu verbrennen. Ich spürte die Hitze, nicht unangenehm, sondern wie etwas, das ich unbedingt brauchte.


    Wärme. Wir würden sterben, ohne das Feuer.


    „Es muss wachsen“, sagte der Junge. „Das kann es doch, wenn wir es wollen?“


    „Ich glaube schon. Schließlich ist es unser Feuer.“


    Ich spürte das Glück über unser kleines Licht. Es wärmte. Die Wolken über uns verzogen sich, ich sah die Sterne. Die schwarzen Bäume glühten rötlich. Dann brach auf dem See Feuer aus. Züngelnde Flammen leckten über die Wellen. Ein silberner Rabe flog mitten durchs Feuer.


    „Wir müssen zurück“, sagte Romeo. Auf einmal wusste ich wieder, wie er hieß. „Zurück aus diesem Traum. Wir müssen die Augen aufschlagen und erwachen. Wir müssen uns heilen.“


    „Ja“, sagte ich. „Mir fehlte nur noch das Feuer dafür. Die Kraft, um am Leben zu bleiben.“


    Er lächelte mich an. Dann beugte er sich zu mir und küsste mich.


    Und wir erwachten.


    


    Im Einklang miteinander die Elemente zu benutzen, war überraschend leicht. Meine Wange berührte Fell, meine Hände tasteten über den schlanken Leib des Raubtiers. Unsere Sinne wirkten gleichzeitig, ergänzten einander, umspielten einander. Dann schlossen sich die letzten Wunden und Romeo verwandelte sich wieder in einen Menschen und setzte sich auf.


    Wie viel Zeit mochte vergangen sein? Eine halbe Stunde, eine ganze? Ein Tag oder eine Ewigkeit? Das Haus war eine Ruine. Über uns gähnte ein gewaltiges Loch in der Decke, alles lag voller Scherben und Trümmer. Durch die zersprungenen Scheiben wehte kalter Januarwind. Alaric saß zwischen den Steinen, er hielt Sigrun in seinen Armen. Sigrun, die sich nicht rührte, deren Augen blicklos zur Decke starrten.


    Sein Gesicht war weiß wie sein Haar, weiß wie Schnee, weiß wie das Gefieder des weißen Adlers, in den er sich verwandeln konnte.


    „Ihr habt es geschafft, ihr seid zurückgekommen“, sagte er.


    In meinen Händen tanzte das Feuer. Ich fühlte Euphorie durch meine Adern strömen, und zugleich war ich so erschöpft, dass ich am liebsten gleich wieder eingeschlafen wäre. Neben mir wischte sich Romeo über das blutbespritzte Gesicht.


    „Und was“, fragte er, „tut der Verräter hier?“


    „Er ist kein Verräter“, widersprach ich. Ich wusste nicht, was ich fühlen sollte, während ich Sigrun ansah. „Sie hat es nicht geschafft.“ Es war keine Frage.


    „Ich habe sie zerbrochen“, sagte Alaric. „Ich bin das Risiko eingegangen. Und sie … sie war zu alt und zu schwach. Ich habe sie umgebracht, Ari.“


    „Ja“, sagte ich nur. Ich fragte ihn nicht, ob es ihm leidtat. Was für ein Mensch wäre er gewesen, wenn es ihn gleichgültig gelassen hätte? Sigrun. Meine Familie. Die einzige Person, die von meiner Familie übriggeblieben war, und obwohl ich sie gehasst hatte, hatte ich sie doch auch geliebt.


    Ich stand auf. Meine Jeans waren zerrissen und blutgetränkt. „Ich geh mich umziehen“, sagte ich. „Und du hast übrigens gar nichts an, Romeo.“


    Er sah an sich herunter und griff nach einem Sofakissen, das mit Mörtel und Staub bedeckt war. Glassplitter rieselten heraus.


    „Ich geh mich auch umziehen.“


    „Können wir hochgehen, ohne dass das Haus zusammenstürzt?“


    Etwas in Alarics goldenem Blick war erloschen. „Keine Ahnung. Ich bin kein Erdformer.“


    Wir gingen die Treppe hoch. Aus Löchern in den Wänden strömte Wasser. Dafür funktionierte die Dusche nicht mehr. So gut es ging, säuberten wir uns mit Handtüchern, die wir an den geplatzten Leitungen mit Wasser benetzten, und zogen uns frische Kleidung an. Romeo fischte kleine Betonbröckchen aus meinen Locken.


    Ich wollte etwas sagen, aber wie im Traum fand ich keine Worte. Wir lehnten uns gegeneinander, fielen aneinander, unsere Münder berührten sich. Wir brannten. Wir tranken das Feuer. Träume wehten heran wie Dornranken, die sich an uns festkrallen wollten.


    Romeo seufzte leise. „Wir haben keine Zeit.“


    Verrat war das sichelscharfe Pendel, das über uns hin und her schwang.


    Er trat an das Loch heran, das Eduard in unser Haus gerissen hatte, und hob die Hände. „Vorsicht, da unten.“ Vielleicht hätte James einfach alles wieder zusammengefügt, hätte jedes Steinchen, jedes Trümmerteil an seinen Platz gerufen. Romeo ließ den Fußboden zusammenwachsen wie einen Teppich aus Ranken und Dornen. Dann gingen wir hinunter, und im Erdgeschoss fegte er mit einer Handbewegung die Bruchstücke und Scherben auf einen Haufen.


    „Wir haben keine Zeit, um aufzuräumen“, sagte er zu Alaric, der Sigrun und Eduard inzwischen auf den Sofas aufgebahrt und mit Decken verhüllt hatte. „Was weißt du von Rean?“


    Alaric blinzelte verwirrt. „Wie kommst du jetzt darauf?“


    „Weil Jimmy und Noelle losgefahren sind, um ihn zu retten. Zur Insel. Zu deiner Insel, Alaric. Deshalb waren sie nicht hier, als Sigrun herkam, um Ari festzunehmen. Hast du dafür gesorgt, dass Noelle nicht hier war?“


    „Ich weiß von nichts. Noelle will zur Insel? Ihr habt sie zur Insel fahren lassen, seid ihr verrückt?“


    „Es war Noelles Idee“, sagte ich. „Aber wir alle wissen, dass Ideen wie Banne sein können. Sie fliegen durch die Luft und setzen sich am Empfänger fest.“


    „Nein, ich hab damit nichts zu tun!“, rief Alaric. „Und Rean ist ganz sicher nicht auf der Insel!“


    „Du.“ Romeo baute sich vor ihm auf. Er war kleiner als Alaric, aber trotzdem wirkte er viel einschüchternder. „Ich weiß nicht, ob ich dir glauben soll. Hast du den Spielerkönig verraten? Hast du unseren Treffpunkt an die Agenten weitergegeben, hast du Sigrun und Eduard hergeschickt? Hast du uns die ganze Zeit etwas vorgespielt?“


    „Ich habe Ari gerettet“, stieß Alaric hervor. „Und dich. Ich bin so schnell wie möglich hergekommen, und ich habe Sigrun gebannt und zerbrochen, damit Ari euch beide heilen kann. Ich hätte genauso gut meine Krone und mein ganzes Leben zerbrechen können! Und du glaubst immer noch, dass ich ein Verräter bin?“


    „Ich weiß nicht, was ich glauben soll“, gab Romeo zu. „Aber Kailan war sehr überzeugend. Immerhin so sehr, dass Jimmy und Noelle unterwegs zur Insel sind. Entweder werden sie Rean retten oder sie geraten in eine Falle, und ich muss wissen, woran wir sind.“


    „Wir können sie nicht mehr zurückrufen“, sagte ich. „Oder? Kannst du das, Alaric, mit einer Luftbotschaft?“


    „Nicht auf die Entfernung.“


    „Das soll ich glauben?“, rief ich. „Du hast damals Sannas Komposition einer britischen Band geschickt!“


    Alaric strich sich durch die Haare. „Ein Lied, ein Gedicht, eine vage Idee … das ist etwas anderes als eine konkrete Nachricht.“


    „Dann schick Noelle ein Bild“, schlug ich vor. „Zeig ihr das Haus, die Trümmer. Wenn sie erfährt, dass etwas nicht stimmt, kehren die zwei hoffentlich sofort um.“


    „Und wenn Rean doch dort ist? Wir müssen sicher sein, bevor wir irgendetwas unternehmen“, meinte Romeo. „Solange wirst du niemandem irgendwelche Nachrichten schicken. Weder unseren Freunden noch deinen Agenten. Du hast Ari gerettet, aber das überzeugt mich noch nicht. Und Sigrun musstest du sowieso loswerden, wenn du wirklich jemals souverän herrschen willst.“


    „Ich bin kein Verräter“, sagte Alaric düster. „Und ich verstehe nicht, warum Kailan so etwas behauptet.“


    „Dann fragen wir ihn doch.“


    Kailan hätte uns nicht angelogen, oder? Wozu? Er war der älteste Verbündete des Spielerkönigs. Und er war ein Agent des Morgens. Was gewann er, indem er Alaric anschwärzte? Wollte er die Gruppe auseinanderreißen? Uns dazu kriegen, dass wir einander bekämpften? Diente er immer noch dem Morgen – aber wer war das, wenn nicht Alaric?


    Jetzt rächte sich, dass wir in diesem Haus keine Handys hatten. Ich würde Kailan ganz altmodisch suchen gehen müssen. „Ich fahre zu den Jendernys. Kann ich euch allein lassen, ohne dass ihr euch zerfleischt?“


    „Was, wenn die Agenten da sind?“, fragte Romeo besorgt. „Die nehmen dich doch sofort fest.“


    „Sigrun hat niemandem erzählt, dass du sie verletzt hast, Ari“, sagte Alaric. „Damit hätte sie bloß ihrer eigenen Autorität geschadet.“


    „Behauptest du.“ Romeo war nicht so leicht zu überzeugen.


    „Jungs, kann ich euch zwei wirklich allein lassen?“


    Sie zögerten – und nickten. Das musste reichen.


    

  


  
    8.Hinter der Hecke


    


    


    Der Bannkreis um unsere Siedlung wollte das von James umgeformte Auto nicht unbeschadet durchlassen, der Motor begann zu stottern, und ich hörte, wie irgendein Teil abfiel und auf der Straße landete. Hüpfend und wieder so uralt und klapprig wie eh und je erreichte Romeos alte Karre unsere Straße. Am Straßenrand parkten keine fremden Wagen. Das hieß, die Luft war rein. Keine eifrigen Wächter lungerten herum. Und dennoch – die vertraute Umgebung, in der ich aufgewachsen war, kam mir heute fremd und feinselig vor, und alle Fenster waren Augen.


    Wenn ich auf Will traf … Ich war nicht mehr so hilflos, wie er dachte. Meine Gabe war stark, und in meinen Adern brannte Feuer. Er würde sein blaues Wunder erleben. Doch nur bei der Vorstellung, ihm zu begegnen, wurde mir ganz anders. Mein Herz klopfte zum Zerspringen, als ich bei den Jendernys klingelte.


    Im Vorgarten schwirrten ein paar Meisen herum, nichts Ungewöhnliches. Eher hatte ich mit Schwärmen von aufgebrachten Amseln gerechnet, mit einem Angriff wütender Krähen. Waren das nicht Sigruns Vögel? In Formerangelegenheiten hatte sie vieles telefonisch erledigt – natürlich nicht mit einem gewöhnlichen Telefon, sondern indem sie Worte in die Luft entließ, die ihr Ziel unweigerlich fanden. Lange Zeit hatte ich gedacht, sie führte bloß Selbstgespräche, aber mein neu erwachter Verstand fand nun Erklärungen für Dinge, die mir stets wunderlich vorgekommen waren. Wieder andere Aufträge hatte Sigrun den Vögeln erteilt, die sie in den Garten lockte, und auch hier konnte ich nur raten, was genau sie damit bezweckt hatte. Überbrachten die Amseln und Spatzen Botschaften, dienten sie als Wächter oder Kundschafter, waren sie Spione? Wahrscheinlich von allem etwas.


    Mit Sigruns Tod war dieses Informationsnetz zusammengebrochen. Was wussten die Agenten und die Minister auf der Insel? Was wussten die Vögel?


    Doch kein einziger Spatz griff mich an, während ich vor der Haustür wartete.


    „Ari?“ Kailan öffnete mir. Er wirkte ein wenig angeschlagen, als hätte er endlos lange Konferenzen hinter sich, nur von Kaffee und ein paar Keksen unterstützt. „Was machst du hier?“


    War da eine Spur zu viel Überraschung in seiner Stimme? Hatte er damit gerechnet, dass ich längst im Verlies gelandet war, dass Sigrun und Eduard Romeos Haus dem Erdboden gleichgemacht hatten? Hatte er auf die Nachricht von dem geglückten Überfall gewartet?


    Ich betrachtete sein Gesicht, versuchte die Bosheit, den Verrat in den karamellbraunen Augen zu erkennen. Müsste ich es nicht merken, wenn er sich unbehaglich fühlte, weil er den Spielerkönig den Schergen überantwortet hatte? Doch sein müdes Lächeln verriet gar nichts.


    „Wir brauchen einen Heiler“, sagte ich. „Schnell.“


    „Wer ist verletzt?“


    „Erzähle ich dir unterwegs. Komm einfach.“


    Er stellte keine Fragen, lief mir nach zum Auto und bestand auch nicht darauf, selbst zu fahren. Sprach das für ihn oder gegen ihn? Alaric war für mich nach wie vor undurchschaubar, aber Kailan? Ich hatte ihm vertraut, und es fiel mir schwer, damit aufzuhören.


    „Romeo ist schwer verwundet worden“, sagte ich, sobald wir den Bannkreis hinter uns gelassen hatten. „Er und Alaric haben sich gestritten, und die Wut ist mit ihnen durchgegangen.“


    „Ich dachte, Romeo ist mit James weggefahren.“


    „Er hat es sich anders überlegt.“


    Kailan schüttelte den Kopf. „Romeo und Alaric, das musste ja so kommen. Warum habt ihr Alaric überhaupt ins Haus gelassen? Ich hatte euch doch gewarnt.“


    „Wir dachten, es sei erst recht verdächtig, ihn nicht reinzulassen.“


    Er stellte keine Frage, die verriet, dass er mehr wusste. Es würde schwer werden, die Wahrheit aus ihm herauszubekommen. Und aus Alaric erst recht. Wie zwang man den Meister der Täuschungsbanne dazu, alle Masken fallenzulassen? Und wie konnte man sich je sicher sein, keiner Täuschung zu erliegen?


    Niemand schien uns zu folgen. Ich beobachtete den Rückspiegel; jeden Moment rechnete ich mit einem schwarzen Wagen. Will würde hinter uns her sein, wenn Kailan uns verraten hatte. Und vielleicht war der Agent sogar in der Nähe und ich konnte ihn bloß nicht sehen, schließlich war er auch ein Luftformer.


    „Mach dir keine Sorgen“, sagte Kailan leise. „Ich werde Romeo helfen.“


    Er deutete meine Schweigsamkeit falsch. Ja, ich machte mir Sorgen, aber vor allem um ihn. Ich fragte mich, ob ich einen Verräter seiner Gerichtsverhandlung zuführte, und was geschehen sollte, wenn Kailan unschuldig war und recht hatte. Wie sollten wir gegen Alaric kämpfen, der seine ganze Armee zu Hilfe rufen konnte?


    Als ich den Motor abstellte, packte mich plötzlich die Angst. Ich hatte ihn und Romeo allein gelassen. Wenn … oh Gott, wenn …


    Misstrauen ist ein hässliches Gefühl, wild und böse wie die Dornen, dir mir heute besonders widerspenstig schienen. Sie klammerten sich an unsere Mäntel, wollten sich in unseren Hosenbeinen verhaken. Mein Mund war trocken vor Furcht – vor dem, was wir herausfinden könnten. Oder, schlimmer noch, was wir nicht herausfinden würden. Dass es uns nicht gelingen könnte, die Wahrheit ans Licht zu bringen.


    Mit einem heiseren Knarren öffnete sich die Tür, die von außen genauso schäbig und schief aussah wie immer.


    Der kleine Windfang roch nach nassem Papier und Laub, doch sobald ich hinter uns abgeschlossen hatte, standen wir in der großzügigen Empfangsdiele, die James liebenswürdigerweise geformt hatte. Mit angespannter Miene hängte Kailan seinen Mantel auf und betrat das demolierte Wohnzimmer.


    Sie lebten noch. Beide. Alaric saß in einem Sessel, Romeo lag auf dem Sofa und schlief. Er wirkte völlig entspannt, als hätten wir alle Zeit der Welt, ein schlafendes Dornröschen hinter der Hecke. Hundert Jahre Traum.


    „Was ist denn hier passiert?“, fragte Kailan entsetzt. „Habt ihr das getan? Ach du Scheiße.“ Er hatte die beiden eingewickelten Toten entdeckt. „Wer ist das?“


    Romeo wedelte mit der Hand, und ich beugte mich über ihn. „Romeo?“, fragte ich leise.


    Er blinzelte. Ein Schleier lag über dem Grün seiner Augen. „Bring sie her“, flüsterte er. „Beide. Näher. Ganz nah. Und halt dich an Kailan fest.“


    Okay, das war seltsam. Er schien noch gar nicht richtig wach zu sein.


    „Er will etwas sagen, aber es geht ihm noch nicht so gut“, erklärte ich. „Wenn ihr da hinten rumsteht, bekommt ihr nichts mit.“


    Alaric starrte Kailan zornig an, aber auch er kam zögernd näher, bis sie beide vor dem Sofa standen. Ich legte die Hand auf Kailans Schultern, und dann streckte Romeo beide Hände aus und griff nach ihnen, und sobald er sie berührte, begann das Wohnzimmer zu kippen. Sofas und Tisch standen in Schräglage und begannen zu rutschen, einen steilen Abhang hinunter, und wir rutschten mit ihnen, eine endlos lange Rampe hinunter. Unaufhaltsam ging es abwärts. Der Fahrtwind peitschte mir ins Gesicht, ich krallte mich an Kailan fest, um mich her verschwamm alles, das Zimmer war ein gewaltiges Gewölbe, es reichte bis zum Himmel, wo irgendwo über uns die Lampen glühten. Mein Magen sackte in den Keller. Und dann – Minuten später, wie mir schien – war die rasende Rutschpartie plötzlich zu Ende.


    Der Fußboden war wieder gerade, die Wände rasteten hörbar ein, doch etwas stimmte nicht mit dem Zimmer. Alle Möbel waren verschwunden, bis auf das Sofa, auf dem Romeo lag. Ihm gegenüber standen zwei schlichte Holzstühle. Die Wände waren kahl, ohne Tapeten oder Bilder, nur schlichte Mauern. Sie schienen alt zu sein, grob behauene Ziegel mit Mörtel dazwischen, und jetzt bemerkte ich, dass auch der Boden aus rauen Steinen gefertigt war. In einem Kamin brannte ein Feuer, das leise zischte.


    Romeo schlug die Augen auf und lächelte.


    „Was ist hier los?“, fragte Alaric. „Ist das ein Bann? Was soll das?“


    „Setzt euch.“ Romeo richtete sich auf und deutete auf die Stühle. „Sofort.“


    „Den Teufel werde ich tun.“ Alaric verschränkte die Arme vor der Brust. „Heb sofort diesen Bann auf!“


    „Ich werde mich nicht wiederholen.“ Romeo schnippte mit den Fingern, und im nächsten Augenblick saßen Alaric und Kailan auf den Stühlen. Zwei Dornenranken, schwarz, als wären sie vom Frost verbrannt, wuchsen aus den Stuhlbeinen und wickelten sich um die jungen Männer.


    „Das kannst du nicht tun“, protestierte Kailan. „Ich habe Erde!“ Er runzelte die Stirn, konzentrierte sich, aber die Ranken wuchsen weiter, fesselten seine Beine an den Stuhl, tasteten sich weiter, banden seine Arme fest. Er fluchte leise.


    „Erde nützt dir hier nichts“, sagte Romeo.


    Zögernd nahm ich neben ihm Platz. Irgendetwas an diesem Raum kam mir bekannt vor. War es der Geruch? Ein Garten, schwer von Regen. Nein, ein Wald. Der Duft von vermoderndem Laub, von Pilzen und kleinen weißen Blumen, die im Schatten wuchsen, von roten Beeren, das würzige Aroma der Brennnesseln, und Harz, das aus Rinde quoll. Das Zimmer sah aus wie ein unterirdisches Verlies, aber wir waren im Wald. Wir waren im Traum eines Raubtiers, das durch sein Revier strich. Nein, kein Dschungel. Dieser Wald war kühl und herbstlich, er war frühlingshaft und sommerlich, alles zugleich. Wenn ich die Augen schloss, sah ich nicht den Panther, sondern eine Wildkatze mit grünfunkelnden Augen. Ein Wesen, klein, aber wild und frei. Dies war ihr Paradies.


    Verwirrt tastete ich nach ihm. „Romeo?“


    Er drückte meine Hand. „Keine Angst, Ari.“


    „Ich habe keine Angst. Dies ist ein Traum.“


    „Heb den Bann auf!“, rief Alaric und zerrte an seinen Fesseln, deren Dornen ihm ins Fleisch schnitten. „Du wolltest Kailan befragen, nicht mich! Ich hab euch schon gesagt, dass ich nichts weiß. Wie kannst du es wagen! Ich habe Feuer!“ Er schaute zum Kamin, aber nichts passierte.


    „Du hast hier kein Feuer“, sagte Romeo. „Und keine Luft. Du hast rein gar nichts. Wir sind in meinem Traum.“


    „Ich bin auch ein Spieler“, knurrte Alaric, doch Romeo lachte nur.


    „Mag sein. Aber dies ist mein Element. Ich bin der Erbe des Nachtkönigs, schon vergessen? Meine Träume folgen meinen Wünschen, nicht euren. Alle anderen Elemente sind hier nutzlos, also hört endlich auf, euch zu wehren. Wir haben alle Zeit der Welt, denn sie vergeht im Traum anders als draußen in der Realität, trotzdem würde ich gerne allmählich zur Sache kommen.“


    „Was willst du?“, fragte Alaric, halb ohnmächtig vor Wut.


    „Euch nur ein paar Fragen stellen. Ist Rean auf der Insel?“


    „Das ist nicht besonders klug“, sagte Kailan. „Ich habe euch doch gesagt …“


    „Ja, hast du“, sagte Romeo ungeduldig, „aber du hast Alaric keine Chance gegeben, sich zu rechtfertigen. Ich gebe ihm eine. Wir werden herausfinden, was hier eigentlich los ist, und zwar jetzt. Also, ist Rean auf der Insel?“


    „Wenn, dann weiß ich nichts davon. Sigrun können wir leider nicht mehr fragen“, sagte Alaric. „Ich weiß, dass du mich nicht leiden kannst, Romeo. Du willst, dass ich ein Verräter bin. Dann könntest du mich endlich umbringen, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben.“


    „Ich konnte dich eigentlich ganz gut leiden, bis du mich in den Turm gesteckt und den Wächtern übergeben hast. Aber das hier hat mit den alten Geschichten nichts zu tun. Wenn du Rean nicht verraten hast, umso besser. Doch was wird dann Jimmy und Noelle auf der Insel erwarten?“


    „Niemand wäre so dumm, James eine Falle zu stellen.“ Alaric hörte auf, gegen die Dornen anzukämpfen. „Das wäre ein Selbstmordkommando. Aber ich mache mir Sorgen um Noelle. Wenn sich alle Agenten auf die zwei stürzen, könnte James entkommen, aber sie? Wir haben sehr gute Luft- und Wasserformer, die jedes Feuer löschen können.“ Sein Gesicht verzerrte sich vor Sorge. „Ich muss zur Insel. Lasst mich frei, ich muss dorthin, bevor Noelle ankommt!“


    „Draußen ist es schon dunkel“, sagte ich. „Ich fürchte, sie sind bereits da.“


    „Ich muss zu Noelle!“ Alaric wollte aufspringen, doch die Dornen bohrten sich in sein Fleisch. Sein Hemd rötete sich.


    „Was dachtest du denn, was passiert, wenn du Rean deinen Wachen auslieferst?“, fragte Kailan. „Dass wir tatenlos zusehen? Oder hast du von vornherein geplant, dass wir versuchen, ihn zu befreien?“


    „Ich weiß nichts von Rean!“, schrie Alaric. „Lasst mich endlich aus diesem Traum, damit ich Noelle retten kann!“


    Romeo stand auf und ging auf ihn zu. „Im Traum können wir nicht lügen. Im Traum werden alle unsere Wünsche sichtbar. Du kannst versuchen, Tatsachen zu verbergen, aber deine Gefühle sind hier unten nackt. Sag mir die Wahrheit, König des Morgens. Hasst du Rean, weil er dich zu einem Spieler gemacht hat?“


    „Nein! Nein, ich hasse ihn nicht!“ Er wand sich unter der Ranke, Blut tropfte auf den Stein, sickerte in die Fugen. „Ja“, sagte er dann. „Ich hasse ihn! Er hat mir alles genommen, er hat mir den Morgen gestohlen und meine Krone. Es ist nicht mehr mein Thron, nicht mehr mein Schloss und schon gar nicht mehr meine Insel. Ich bin mein eigener Feind!“


    „Langsam kommen wir der Sache näher.“


    „Ja!“, rief Alaric. „Ja, aber das ist nicht alles! Ich liebe das Feuer in meinen Händen. Ich liebe es, im Schnee zu schlafen, ohne zu frieren, und ich liebe es, dass die Flammen mir gehorchen und mein Herz wärmen. Ich liebe es, Noelle zu lieben.“ Sein Blick flackerte zu mir. „Ich hasse es, mich schuldig zu fühlen. Und ich hasse es, der jüngste Spieler zu sein. Aber ich kann Rean nicht hassen, für all das, was er mir geschenkt hat. Ich bin ein Mensch, der brennt. Das Feuer hat meine Angst zu Asche verbrannt, und es ist mir egal, was aus dem Königreich des Morgens wird. Alle Schleier sind verbrannt, und nun kann ich endlich meinen eigenen Weg gehen, mit brennenden Schritten. Ich hasse Rean und ich verehre Rean. Das ergibt keinen Sinn, aber das ist die Wahrheit. Und du wolltest die Wahrheit, oder nicht?“


    Romeo lehnte sich erschöpft zurück. „Willst du weitermachen, Ari?“


    „Ja“, sagte ich, obwohl ich mir kaum etwas Schlimmeres vorstellen konnte, als unseren Freunden Verrat zu unterstellen.


    „Was hast du getan, Alaric?“, fragte ich.


    „Nichts! Ich habe gar nichts getan! Und jetzt lasst mich endlich zu Noelle! Wenn irgendjemand sie verletzt hat, ich schwöre es, der wird dafür büßen.“


    „Kailan?“


    „Er lügt“, sagte Kailan. „Alaric weiß genau Bescheid darüber, was auf der Insel vor sich geht. Deshalb ist er doch ständig unterwegs und hat Unterredungen mit Sigrun und den Agenten und empfängt Nachrichten von den Ministern aus dem Schloss.“


    „Ja, aber dabei geht es um die bevorstehende Krönung. Ich weiß gar nichts über Rean.“


    „Du hast ihn festnehmen lassen“, warf ich ihm vor. „Weil du Jimmy nicht besiegen konntest, wolltest du deinen Leuten wenigstens einen anderen Spieler zur Hinrichtung präsentieren. Und du hast Sigrun verraten, dass ich hier im Haus bin.“


    „Nein!“


    „Dann warst du es.“ Ich wandte mich an Kailan. „Nachdem Jimmy und Noelle aufgebrochen waren, hast du Sigrun und Eduard hergeschickt. Sie haben bloß nicht damit gerechnet, Romeo anzutreffen.“


    „Das ist nicht wahr!“ Kailan zerrte an den dornigen Fesseln, und das Blut strömte seine Beine herunter. „Ich habe Sigrun nichts erzählt!“


    Einer der beiden log, doch Romeo hatte gesagt, dass man im Traum nicht lügen konnte. Verbergen ja, aber nicht lügen.


    Ich warf Romeo einen warnenden Blick zu. „Ich fürchte, wir müssen über Will O’Hara sprechen.“


    Ein kalter Glanz leuchtete in seinen Augen auf. „Was hat der damit zu tun?“


    Kailan seufzte ergeben. „Er hat Einblicke in das, was wirklich abläuft. Und er hat mir Beweise gezeigt. Ein Dokument, das Alaric unterschrieben hat, in dem er nach Reans Festnahme das Datum seiner Hinrichtung festgesetzt hat.“


    „Ich habe kein Todesurteil unterzeichnet!“, rief Alaric. „Von niemandem! So etwas würde ich niemals tun!“


    „Vielleicht lag ein Bann darauf, sodass du nicht wusstest, was du da unterschreibst?“, schlug ich vor. „Wie bei deiner Trauung mit Noelle?“


    Alaric lachte heiser. „Wer bei mir einen Luftbann anwenden will, muss sich aber ganz schön anstrengen. Ich bin der Erste unter den Luftformern.“


    „Als Jimmy mich angeblich umgebracht hat, hast du auch an die Täuschung geglaubt“, warf Romeo ein.


    „Rean ist auch ein Könner. Seine Mischung aus Luft und Nachtspiegelung war so gekonnt, dass ich keine Veränderung im Luftstrom gespürt habe. Rean ist ein Prinz! Also, wer könnte mich sonst noch täuschen? Sigrun wäre stark genug gewesen. Und du, Romeo, könntest es vermutlich auch. Wer hat noch Luft?“


    Die Frage hallte in dem Gewölbe nach.


    „Will“, sagte ich.


    „Will ist einer der stärksten Luftformer unter den Wächtern. Aber ich glaube nicht, dass er mich zum Narren halten könnte. Ich kann die leichten Verformungen spüren. Das würde er nicht wagen.“


    „Und wenn er nicht dich, sondern Kailan getäuscht hat?“


    „Es war … es war nicht …“ Kailan versuchte verzweifelt, etwas zu sagen, aber die Worte blieben an seiner Zunge haften.


    „Ein Schweigebann“, sagte Romeo leise. „Der selbst hier im Traum funktioniert. Will hat dich glauben lassen, dass Alaric seine Freunde verraten hat. Was hast du ihm erzählt? Was weiß er über uns, über die Spieler, über Rean? Verdammt, Kailan, ich wollte es nicht glauben – du bist der Verräter!“


    Kailan war bleich geworden. Eine schwarze Ranke wuchs um seinen Hals, ein dicker Blutstropfen löste sich von seiner hellen Haut. „Nein! Nein, ich bin kein Verräter! Ich bin Alarics Wächter, ich bin Reans Gefolgsmann, ich würde keinen von ihnen hintergehen! Ich habe das Dokument gesehen, glaubt mir!“


    Ich wandte mich an Alaric, der starr dasaß, dunkle Wut in den goldenen Augen. „Kannst du feststellen, ob er einem Bann unterliegt? Und ihn lösen?“


    „Nicht in diesem Traum. Wenn wir also bitte zurückkehren könnten?“


    „Ja, das können wir. Sobald wir raus sind, wird er allerdings sofort versuchen zu fliehen. Wir müssen schnell sein.“


    „Ich werde gar nichts!“, protestierte Kailan. „Ich bin unschuldig!“


    „Der Bann wird dich dazu zwingen.“ Romeo nickte uns zu. „Bereit?“


    Bevor ich antworten konnte, rieselte Staub von der Decke, eine Erschütterung ging durch die Wände, Steine brachen aus der Mauer. Ein paar Sekunden lang konnte ich den Wald sehen, Wind trug den Duft von Waldmeister und Brombeeren herüber, dann war es, als würde uns ein Sturm in die Luft heben. Die Nacht zerriss, und im nächsten Moment standen wir wieder im Wohnzimmer.


    Mir war so schwindlig, dass ich taumelte. Romeo und Alaric fuhren vom Sofa hoch. Kailan stieß mich zur Seite, sprang über den Couchtisch und war im nächsten Moment schon aus dem Zimmer. Hinter ihm schoss eine Wand aus dünnen Bäumen aus den mit Schutt übersäten Fliesen. Alaric verbrannte die Bäume mit einem Blick. Er packte Kailan am Hemd, das jedoch zerriss, und schon war der junge Wächter an der Haustür und stürzte nach draußen in den Vorgarten.


    Kailan hätte es geschafft, aber die Dornen ließen ihn nicht gehen. Er schrie vor Schmerz, während sie sich an seinen Armen und Beinen festkrallten. Da er sich nicht die Zeit genommen hatte, seinen Mantel anzuziehen, gruben sie sich durch sein dünnes Hemd und bohrten sich in sein Fleisch. Dass er wie wild um sich schlug, führte nur dazu, dass sich die Ranken noch fester um ihn schlangen.


    „Bitte, Romeo!“, sagte ich, denn Kailans Schmerzensschreie waren kaum zu ertragen. Was im Traum nur Traumschmerz gewesen war – auf Alarics Shirt prangte kein einziger Blutfleck –, war jetzt grausame Realität.


    Die Ranken fielen schwarz und verdorrt zu Boden. Die beiden jungen Männer packten Kailan und schleiften ihn ins Haus zurück.


    


    Ich wäre am liebsten gegangen. Aber ich blieb, wie gelähmt vor Entsetzen. Diesmal waren die Schlingpflanzen, die Kailan an den Stuhl fesselten, echt. Sie trugen keine Dornen, doch sie hielten ihn unentrinnbar fest.


    Alaric verlor keine Zeit damit, sich über die unsanfte Traumbehandlung von vorhin zu beschweren. „Was erwartet James und Noelle? Was haben sie mit ihr vor? Wollen sie mich erpressen, damit ich der König bin, den die Minister haben wollen?“


    „Ich weiß nicht“, knurrte Kailan. „Das weißt du besser als ich, Verräter. Glaubt ihm nicht, er spielt euch etwas vor!“


    Er versuchte den Kopf wegzuziehen, als Alaric ihm die Hände an die Schläfen legte. Ich erinnerte mich daran, wie der Morgenprinz das einmal bei mir angewandt hatte, um meine Geheimnisse aus meinem Kopf zu filtern – nie wieder hatte ich einen solchen Schmerz empfunden. Das war es, was Will mit mir hatte tun wollen, das, was ich um jeden Preis hatte vermeiden wollen.


    Bei Kailan war es nicht anders. Er schrie und versuchte, sich zu befreien, mit seinem Element gegen die Ranken anzukämpfen, doch so stark er auch als Erdformer war, Romeos Zugriff auf die wuchernden Gewächse konnte er nicht auflösen.


    „Das Schweigesiegel sitzt sehr fest“, sagte Alaric und löste seine Finger. „Ich bin sicher, ich kann es herausreißen, aber es wird wehtun.“


    „Mehr als das, was er gerade durchmacht?“, fragte ich erschrocken.


    Aschfahl hockte Kailan auf dem Stuhl, blutiger Schweiß rann ihm von der Stirn.


    „Der Bindende muss auch lösen. Aber um Will gefangen zu nehmen und herzuschleppen, fehlt uns die Zeit. Wir müssen wissen, was Kailan preisgegeben hat.“ Alarics Hände zitterten. „Wusste Sigrun Bescheid? Wissen die Agenten, dass ich ein Spieler bin? Belügen sie mich seit Tagen? Die bringen mich um! Kailan, was hast du getan?“


    „Tu es“, sagte Romeo leise. „Er kann nichts sagen, wenn du ihn nicht von dem Bann befreist.“


    „Will wird alles getan haben, um mir den Zugriff zu erschweren. Man kann Banne mit Widerhaken versehen, man kann tückische Banne hinter anderen Bannen verstecken. Ich könnte seinen Geist völlig zerstören. Vor allem, wenn er sich sträubt und dagegenarbeitet.“ Alaric strich sich das verschwitzte Haar aus der Stirn. „Es ist ein Risiko. Eigentlich will ich das nicht tun.“


    „Ihr seid ja wahnsinnig!“, schrie Kailan. „Du willst mich vernichten, du willst mich ausschalten, weil ich zu viel weiß, weil ich dich durchschaut habe!“


    Alaric blickte mich an. „Dürfen wir ihn opfern? Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was richtig ist. Wenn es nur um mich ginge, ich würde sagen, wir verschwinden, suchen Rean und fragen ihn, wie es weitergeht. Aber Noelle ist vielleicht jetzt schon auf der Insel. In Gefangenschaft oder … oder … und was ist mit James?“


    „Um James mache ich mir am wenigsten Sorgen“, murmelte Romeo. „So lebensmüde kann nicht einmal Will sein. Er ist ehrgeizig, aber nicht wahnsinnig.“


    „Bitte“, flüsterte Kailan. Sein sandfarbenes Haar leuchtete manchmal wie Gold, doch jetzt war es schweißnass, und rote Strähnen glänzten dazwischen. Seine Hände krallten sich in die Lehnen des Stuhls, die Ranken, die ihn fesselten, schnitten ihm ins Fleisch. „Trau ihm nicht, Ari. Hilf mir. Du weißt, dass ich nie etwas tun würde, was euch alle gefährdet. Ich würde niemals etwas tun, was Noelle und … und Jimmy gefährdet.“ Qual verzerrte seine Stimme.


    Ich glaubte ihm. Er würde nie willentlich etwas tun, was James in Gefahr brachte. Seine Stimme verriet ihn, das Flackern in seinen karamellbraunen Augen.


    Will – ich zweifelte nicht daran, dass er es war – hatte Kailan benutzt. Aber würde er riskieren, dass Kailan durch die Banne verletzt oder gar getötet wurde? Wie viel Liebe oder Hass war zwischen den beiden?


    Ich kniete mich vor ihn hin, legte die Hände auf seine Knie. „Du kannst es jetzt nicht glauben“, sagte ich, „aber angenommen, du hast mehrere Banne auf dir. Ein Schweigebann, ein Vergessensbann, damit du nicht mehr weißt, was du mit Will besprochen hast, und mehrere Täuschungsbanne, damit du ihm glaubtest.“


    „Nein.“


    „Natürlich, nein. War ja klar, dass du das sagst. Aber wenn nur die geringste Chance besteht, dass es so ist, dass Will dir das angetan hat …“


    „Das würde er nie.“


    „Doch, er würde“, sagte Alaric. „Er hat dich schon einmal verraten, hast du das etwa auch vergessen?“


    „Lasst ihr uns mal kurz allein?“, fragte ich. „Und kann mir jemand ein Glas Wasser bringen?“


    Romeo zuckte mit den Achseln. „Will jemand einen Kaffee?“


    „Gibt es auch Tee?“, fragte Alaric. „Ich sollte etwas trinken, bevor ich irgendetwas anzünde.“


    Sie verschwanden in die Küche.


    Ich wandte mich Kailan zu. „Du glaubst nicht an diese Banne, du kannst im Moment gar nicht an sie glauben. Aber ich weiß, wer du bist, wem deine Loyalität gehört. Und deine Liebe.“


    „Rean“, flüsterte er.


    „Deine Loyalität, ja. Aber deine Liebe?“


    „Will.“


    „Das lässt dich der Bann sagen. Nein, du liebst Will nicht. Du hast keinen Zugriff mehr auf das Element der Luft. Will jedenfalls konnte sich nicht heilen. Er muss zwischenzeitlich ein Spieler gewesen sein, so wie du, aber in Sigruns Garten, als ich verletzt am Boden lag, konnte er sich nicht heilen. Ihr seid getrennt, eure Liebe ist tot. Du bist kein Spieler mehr.“


    „Dein Wasser.“ Romeo drückte mir das Glas in die Hand und sagte leise: „Wir müssen Noelle finden. Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt.“


    Ich nickte nur und wartete, bis er gegangen war. Dann hielt ich das Wasserglas an Kailans blutige, aufgesprungene Lippen.


    „James ist mit deiner Schwester zusammen.“


    „Himmel, ist es so offensichtlich?“


    Will hatte wohl nichts von diesen neuen Gefühlen gewusst, sonst hätte er sie ebenfalls überdeckt. Aber sie waren noch da. Das war der Punkt, an dem Kailan begreifen würde, begreifen musste, worum es ging.


    „Deine Gefühle für Will sind nicht echt. Sie können nicht echt sein – also hat er dich manipuliert. Und dadurch hast du James in Gefahr gebracht. Er ist unterwegs auf die Insel, und dort werden sie ihn erwarten. Das ist das Geheimnis, das du nicht aussprechen kannst, habe ich recht? Es ist eine Falle, aber du darfst James nicht hineinlaufen lassen, Kailan! Du musst den Bann loswerden!“


    Kailan sagte nichts. Ich konnte den Schmerz spüren, der ihn zerriss. Die Unfähigkeit, an Will zu zweifeln, und zugleich die Angst um die Menschen, die er wirklich liebte.


    „Wirst du mir die Erlaubnis erteilen, Wills Banne von dir zu nehmen? Für Noelle. Und für Rean. Und für James. Der Kailan, den ich kennengelernt habe, würde für jeden von ihnen sein Leben riskieren. Bist du bereit? Es wird nicht ganz so schlimm werden, wenn du dich nicht wehrst. Ich werde es selbst tun. Die anderen müssen dein Geheimnis nicht erfahren.“


    „Du, Ari?“, fragte er überrascht. „Seit wann hast du deine Gabe wieder?“


    Da war eine Verbindung zwischen Kailan und mir, seit er mich vom Tod zurückgeholt hatte. Ich hatte noch nie einen Bann gelöst, und vielleicht überschätzte ich mich, aber ich spürte, dass diese Verbindung wichtig war, wenn ich seinen Geist nicht zerstören wollte. Alaric war wütend auf ihn und Romeo war zu ungeduldig. Ich musste es tun. „Bereit?“


    „Gut“, flüsterte er. „Ich bin bereit.“


    


    Ich legte die Hände auf seine Haut.


    Und fand Erde und … Wasser, wenn auch Letzteres nur wie eine Ahnung in ihm wohnte, eine Sehnsucht. Er hatte keinen Zugriff darauf, trotzdem war es ihm nah. Ich wusste nicht, ob Liebe gegenseitig sein musste, um die Elemente zu mischen, aber ich vermutete es. Vielleicht war Kailans Zuneigung doch nicht so hoffnungslos, wie er glaubte. Vielleicht ging die Liebe seltsame, verschlungene Pfade, auf denen wir uns verirrten.


    Ich schlug keine Schneisen in die Mauern, die seine Gedanken errichteten. Da war eine undurchdringliche Hecke, aber ich zerriss keine Zweige, pflückte keine Blätter ab. Dahinter musste ein Geheimnis liegen, aber ich ließ es dort ruhen. Noch.


    Ein Lied auf meinen Lippen. Worte, die wie Tauben davonflatterten, eine Melodie, die mich durch das Dickicht leitete. Kailans Schutzhecke, so dicht und undurchdringlich sie auch war, trug keine Dornen, sondern Knospen.


    Ich tastete mich voran. Träume. Hoffnungen. Ein alter, frischer Schmerz.


    Ich sang leise, und die Zweige bogen sich auf. Sie wurden weich und lösten sich aus dem Geflecht.


    Will O‘Hara. Ich konnte ihn sehen, er kniete im Beet zwischen den Scherben der Tontöpfe. Blut lief ihm übers Gesicht.


    „Lass das Mädchen nicht gehen“, sagte er. „Verdammt nochmal, was tust du denn, Kailan?“


    Kailan legte ihm die Hände auf, um ihn zu heilen. Will hatte eine Gehirnerschütterung, sein linkes Auge war verletzt, und er war so unglücklich gefallen, dass ihm ein Splitter in den Nacken gedrungen war. Er blutete viel zu stark, und seine Schmerzen waren so groß, dass er beinahe ohnmächtig wurde. Kailan zitterte, während er den Schmerz auf sich nahm, während er die Blutung stillte, alles zusammenfügte. Und zitternd hielt er still, als Will seinerseits die Hände nach ihm ausstreckte. Er war schwach, nachdem er schon das verletzte Mädchen – mich – geheilt hatte, und völlig erschöpft. Zu viele Heilungen in zu kurzer Zeit.


    „Ist schon gut“, flüsterte Will, streichelte seine Wange. „Alles ist gut. Ich bin wieder da.“


    Der Bann war subtil, ein hauchzartes Geflecht wie Spinnweben. Es legte sich auf Kailans Geist, klebrig und unsichtbar. Das Ding fühlte sich nicht einmal wie ein Luftbann an.


    „Was weißt du über James Meerwin?“, fragte Will. „Du wolltest unbedingt verhindern, dass Ari etwas über ihn erzählt. Was hätte sie mir denn wohl erzählen können?“


    Kailan kämpfte gegen den Drang, alles zu sagen, was sich in ihm angestaut hatte. Er musste mit irgendjemandem darüber sprechen. Über Jimmys graue Augen, über sein Lachen und seinen schönen Mund und über seine Macht. Aber nicht mit Will. Ganz bestimmt nicht mit Will.


    „Ich weiß, wie gefährlich er ist, Kailan. Er hat sich ins Herz der Insel vorgewagt und die Morgenkönigin umgebracht. Hat er dich beeindruckt? Er hat dich vor der Hinrichtung bewahrt und riskiert, dass Alaric ihn statt deiner hinrichten lässt. Du bist ihm etwas schuldig, du wirst ihm immer etwas schuldig sein.“ Das Netz sank tiefer in seinen Geist. „Deshalb wirst du vergessen, was du mir jetzt erzählen wirst. Du sagst es mir und … vergisst es dann.“


    Es war kein Luftbann.


    Es war ein Netz.


    Es war eine Hecke.


    Es war ein Vorhang.


    Es war alles zugleich, und ich hatte nur das Lied, um dagegen anzukämpfen. Meine Hände waren klein und zierlich. Ich zupfte das Netz aus den Zweigen. Ich war der Rabe und entflocht die Hecke mit meinem Schnabel, löste die Knoten. Ich war die Tänzerin, die auf den Vorhang zutanzte, und er hob sich für mich und ließ mich durch.


    


    Kailan blinzelte. Ich ließ meine Hand an seiner rauen Wange liegen. Seine Augen waren braun wie Tannenhonig und klar.


    „Geht es dir gut?“, fragte ich.


    „Was habe ich getan“, flüsterte er.


    Ich wandte mich zu Romeo und Alaric um, die im Türrahmen standen und uns beobachteten. Durch die zerstörten Scheiben blies der kalte Januarwind. Die Luft roch nach neuem Schnee. Wir mussten das Haus reparieren, dringend. Wir mussten ins Warme. Wir mussten sofort handeln.


    „Will ist sich nicht sicher, ob Alaric ein Spieler ist“, sagte ich als Erstes.


    „Gott sei Dank“, flüsterte Alaric.


    „Aber wenn er zwei und zwei zusammenzählt, wird er es erraten, denn als Agent weiß er über Noelles Feuer Bescheid. Und er weiß, wie Spieler gemacht werden.“


    „Das hat Kailan ihm verraten?“, rief Romeo.


    „Er wusste es schon vorher“, sagte ich, aber ich erwähnte nicht, woher. Will und Kailan hatten selbst gemerkt, was die verbotene Liebe zwischen Formern verschiedener Elemente bewirkte – und während Kailan es begrüßt hatte, war Will entsetzt gewesen. „Will möchte eine wichtige Rolle im Leben des neuen Morgenkönigs spielen, er strebt an, die Nummer zwei der Luftformer zu werden. Dein persönlicher Leibwächter und Mentor, Alaric, wenn nicht gar dein möglicher Nachfolger. Kailan hat ihm geholfen, die Falle vorzubereiten, um unsere Gruppe auseinanderzureißen, damit sie sich uns getrennt vornehmen konnten. Ich war ihm gleichgültig, mit meiner Festnahme wollte er sich nur Sigrun gewogen machen.“


    „Ging es ihnen um Noelle? Aber sie war nicht hier“, sagte Alaric angespannt.


    „Dann hat er Jimmy nur weggelockt, um Noelle zu kriegen?“, fragte Romeo.


    „Nein“, sagte ich. „Jimmy ist sein wahres Ziel. Ein Spielerprinz, mit dessen geheimem Wissen er die Nachtseite besiegen will. Und den er zu Alarics Krönung präsentieren möchte. James Meerwin ist sein Weg an die Macht.“ Ich sah in die erschrockenen Gesichter meiner Freunde. „Will weiß, dass der Nachtkönig seinen Enkel verstoßen hat. Du solltest sterben, Romeo, du bist einfach nur ein Feind. Aber er glaubt, dass Jimmy der neue Erbe ist. Der stärkste Spieler von allen, der talentierteste Former, den es je gab. Noelle war nur Beifang. Wir dachten, so wahnsinnig könne niemand sein, aber Will ist genau das. Er ist hinter James her.“


    


    


    


    


    

  


  
    9. Ohne sie


    


    


    Er öffnet die Augen, und alles ist anders.


    Grelles Licht blendet ihn. Er blinzelt, will den Kopf zur Seite drehen, und glühender Schmerz schießt ihm durch den Schädel. Sein Mund ist trocken, die Zunge klebt ihm am Gaumen. Er ringt nach Atem, er keucht, er will sich aufrichten, wegrollen, trotz des Schmerzes, der durch ihn jagt. In seinem Kopf tobt ein Gewitter.


    Alles ist anders.


    Er kann sich nicht bewegen. Sobald er versucht, den Arm an sich heranzuziehen, sich zusammenzukrümmen, den Schmerz einzufangen, fährt es wie ein Messerstich in seinen Körper. Nicht einer, tausende.


    Er stöhnt. Sein Kopf ist wie Watte. Das alles kann doch nicht sein, es ist nicht richtig. Obwohl er nichts sehen kann, obwohl sich alles um ihn dreht und ein Schmerz nach dem anderen ihn trifft, als würde er mit Pfeilen beschossen, weiß er: Das ist falsch. Ich sollte … was sollte ich? Wohin wollte ich?


    „James.“


    Die Stimme dröhnt in seinen Ohren. Sie kommt von irgendwoher, er weiß nicht, von wo. Aus dem Nichts. Er streckt seine Sinne aus, blitzschnell, instinktiv. Seine mörderischen Impulse. Sie suchen nach Wasser, nach Blut.


    Nichts. Nur sein eigenes Blut, das träge durch seine Adern kriecht. Er braucht unbedingt Wasser. Seine Kehle brennt.


    „Beweg dich nicht, James. Du tust dir nur unnötig weh.“


    Tränen in seinen entzündeten Augen. Das Licht schmerzt, alles schmerzt. Trotzdem versucht er erneut, den Kopf zu heben, um zu sehen.


    In der grellen Helligkeit wird ein Raum sichtbar. Weiße Wände. Lampen wie kleine Sonnen, die selbst durch geschlossene Lider hindurch blenden. Der Raum ist völlig leer, bis auf ihn selbst. Er liegt erhöht, auf einem Bett oder einem Tisch. Als er die Tränen wegblinzelt, sieht er Haut vor sich, nackte Haut. Sein Verstand ist träge, und er braucht eine Weile um zu begreifen, dass es sein eigener Körper ist, dass er nackt auf einer harten Unterlage liegt. Aus seiner Haut ragen unzählige Spitzen, die vor seinen tränenden Augen verschwimmen. Stecken da Nadeln in ihm?


    Er müsste sie herausziehen können, mit einem Akt seines Willens, aber nichts geschieht. Es schmerzt, wenn er die Muskeln anspannt, aber er kann das Metall nicht fühlen, er kann die Form des Bettes nicht fühlen, er kann die Wände nicht fühlen.


    Erde ist sein zweites Element, aber es ist, als wäre er taub und blind. Er kann die Gegenstände um ihn herum nicht wahrnehmen, nur mit seinen gewöhnlichen Augen, mit seinem Körper, der die harte, unnachgiebige Platte spürt, auf der er liegt, nicht mit dem Sinn eines Erdformers.


    Seine Arme sind ausgebreitet, mit Handschellen an das Bett gefesselt. Er versucht daran zu ziehen, aber sofort quälen ihn tausend Stiche. Tausend Stiche quälen ihn.


    Die Stimme aus dem Off stößt ein kurzes, hartes Lachen aus. „Lieg still, James. Du tust dir nur weh.“


    Er will sprechen, bringt kein Wort heraus. Seine Kehle besteht aus Feuer, seine Zunge ist geschwollen. Der Durst ist so stark, dass es kaum erträglich ist.


    „Wo …?“ Ein einziges Wort, auf das sich seine wirren Gedanken konzentrieren.


    „Bei uns, James. Du bist bei uns. Sagen wir, du hast endlich die Haft angetreten, die du für den Mord an der Königin verdienst.“


    Er ist nicht auf der Insel. Nirgends ist Wasser. Das Meer würde er durch Beton und Stahl hindurch spüren, aber es ist nicht da. Er forscht nach dem Grundwasser, aber da ist nichts.


    „Natürlich haben wir dich nicht auf die Insel gebracht“, fährt die Stimme fort. „Wir sind so weit wie möglich von der Küste entfernt. In der Nähe gibt es keine größeren Flüsse oder Seen. Außerdem raten wir dir sowieso, dich in dein Schicksal zu ergeben und keine Dummheiten zu machen.“


    Wie wild reißt er an den Handschellen. Die Schmerzen sind ihm egal. Doch die eisernen Manschetten sitzen fest, sie schneiden ihm in die Haut. Sie geben ihn nicht frei. Er müsste sie aufbiegen können, aber sie gehorchen ihm nicht. Er ist ein Erdformer, aber nichts passiert.


    Alles ist anders.


    Warum? Was haben sie ihm angetan? Er zwingt seine Gedanken zur Ruhe. Wenn sie ihn für den Mord an der Königin verhaftet haben, müssen es die Luftformer sein. Die Agenten des Morgens, Alarics Leute. Aber nein, Alaric gehört jetzt zu den Spielern. Er würde niemals erlauben, dass man ihn so behandelt. Wie haben sie ihn überhaupt gefangen nehmen können? Er kann sich nicht daran erinnern. Durch eine Täuschung? Haben sie ihn überrumpelt? Er müsste sich mühelos befreien und sich durch eine Schneise platzender Körper den Weg nach draußen bahnen können, doch er windet sich umsonst. Die Schmerzen bewirken, dass ihm beinahe schwarz vor Augen wird. Noch nie ist es ihm so schwergefallen, seinen Blutdruck zu stabilisieren.


    „Hat … hat der König mich verurteilt?“, bringt er heraus.


    „Es ist relativ aufwändig, dich hier festzuhalten“, sagt die Stimme, ohne auf die Frage zu antworten. „Die einzige Person, die deine Gabe mit einem Bann belegen könnte, wollten wir aus mehreren Gründen nicht fragen.“


    Also weiß Alaric nichts davon, dass seine Agenten ihn erwischt haben. Verdammt!


    „Aber wir haben gewisse Vorsichtsmaßnahmen getroffen, damit du uns nicht so schnell entschlüpfst. Wenn es notwendig ist, dass jemand den Raum betritt, werden wir dich mit einem Betäubungsgas schlafen schicken. Ob wir dich künstlich ernähren müssen, hängt davon ab, ob wir jemanden finden, der bereit ist, dich zu füttern. Bis jetzt haben wir noch keinen Freiwilligen gefunden.“ Ein amüsierter Unterton schleicht sich in die Stimme. „Dabei ist es so einfach. Du wirst keinem deiner freundlichen Wärter etwas antun, James. Nicht, wenn dir etwas an deiner Familie liegt. Wir haben uns natürlich gut auf deine Ankunft vorbereitet. Ich weiß, wo deine Schwester wohnt – zusammen mit der Sozialarbeiterin, die sich als eure Mutter ausgibt.“


    Er erstarrt. Er will toben und schreien, sich losreißen, seiner Wut freien Lauf lassen, aber er ist wie gelähmt. Wie können sie es wagen, seine Familie zu bedrohen? Wissen sie denn nicht, wozu er fähig ist? Er wird sie zerfetzen, sobald er frei ist.


    Ein Traum. Freizukommen. Wie soll er denn kämpfen, sich den Weg nach draußen freikämpfen? Die Handschellen liegen schwer um seine Gelenke. Die Nadeln, die sich durch sein Fleisch bohren, schicken stechende Schmerzimpulse an sein Nervenzentrum. Er ist hier festgenagelt, im buchstäblichen Sinn. Und der Mangel an Wasser lähmt seinen Verstand.


    Denk nach, Jimmy. Wie haben sie Lilla gefunden?


    Er hat sich doch solche Mühe gegeben, seine Spuren zu verwischen. Kann Kailan ihn verraten haben? Das will er nicht glauben. Nicht Kailan, für den er so viel auf sich genommen hat. Bitte, nicht Kailan.


    Plötzlich weiß James, woher er die Stimme kennt.


    „Will“, krächzt er.


    Er kennt ihn, aber nicht gut. Will ist ein Agent des Morgens, er war Kailans Ausbilder. Und verriet ihn an die Morgenkönigin.


    Aus den unsichtbaren Lautsprechern erklingt Gelächter.


    „Gut, Jimmy. Siehst du, wenn du ganz ruhig bist und einfach nur zuhörst, geht es doch. Sicherlich fragst du dich, warum du überhaupt hier bist, warum wir uns solche Mühe gegeben und diesen Raum für dich vorbereitet haben. Es wäre viel einfacher, dich einfach hinzurichten, nicht wahr? Doch das wäre schade, wenn man bedenkt, wie viel du weißt. Über die Spieler. Über den Mann, den sie den Nachtkönig nennen. Hat er dir den Auftrag gegeben, die Königin zu ermorden? Und was noch, was sollst du noch tun? Du wirst uns die Antworten geben, die wir haben wollen. Du wirst darum betteln, uns alles zu verraten, was du weißt.“


    Nein, denkt er. Nein, nein.


    Vielleicht kann er wirklich nicht entkommen, vielleicht haben sie an alles gedacht. Aber er wird niemanden verraten. Nicht Rean. Ganz bestimmt nicht Rean.


    „Ich will mit dem Morgenkönig sprechen“, stößt er hervor. Seine Lippen reißen auf, er schmeckt Blut.


    „Der König“, sagt Will, „hat nichts zu tun mit den schmutzigen Geschäften seiner Agenten. Hoffst du auf die Gnade eines schnellen Todes? Die wirst du nicht bekommen, James. Nicht von uns.“


    Sie wissen also nicht, dass Alaric ein Spieler ist. Noch nicht. Oh Gott, noch nicht.


    „Wenn du gut mitarbeitest“, sagt Will, „darfst du am Ende sterben. In der Gewissheit, dass wir deine kleine, niedliche Schwester in Ruhe lassen. Und eure nette Mutter. Die beiden werden nie erfahren, was du für sie getan hast. Nun, ist das nicht ein Angebot, das du nicht ausschlagen kannst?“


    Seine Schwester, seine Mutter. Warum spricht er nicht von Juli, von dem Mädchen, mit dem James zusammen ist? Warum bedroht er sie nicht ebenfalls?


    Und dann, als ihn die Erkenntnis überkommt, sinken das Entsetzen und die Traurigkeit in seine Seele wie ein schwerer Stein.


    Alles ist anders.


    Endlich begreift er, warum.


    James schließt die Augen. Er will nicht, dass Will sieht, wie er weint. Aber in seinem Körper ist so wenig Wasser, dass er keine Tränen mehr hat. Sein Kummer brennt Löcher in sein Herz.


    Von außen sieht er wie ein Gefangener aus, der sich ergeben hat.


    


    

  


  
    10.Ein stilles Haus


    


    


    Da Will von Romeos Haus wusste, zogen wir in Alarics Villa um. Die Banne waren noch intakt. Über die heimliche Hochzeit des Prinzen mit Noelle hatte Will Kailan nicht ausgefragt, daher hatten wir die Hoffnung, dass er nichts von diesem Versteck ahnte.


    Wir legten uns schlafen. Obwohl jeder von uns am liebsten sofort losgestürmt wäre, um unseren Freunden zu helfen, einigten wir uns darauf, dass ein Traum die schnellste Möglichkeit war, um herauszufinden, wo sie waren und was mit ihnen passiert war. Romeo stellte einen Wecker.


    Dann legten wir uns hin. Alaric und Kailan blieben im Wohnzimmer und streckten sich auf den Sofas aus, Romeo und ich gingen nach oben.


    „Es wird schwer sein einzuschlafen, wenn man so aufgewühlt ist“, sagte ich leise.


    „Du kannst über die Nacht verfügen“, sagte er nur. „Es ist dein Element.“


    Also wartete ich nicht darauf, dass ich einschlief und der Traum zu mir kam, sondern stürzte mich hinein. Die Nacht war dunkel, doch nach und nach leuchteten die Sterne auf.


    „Jimmy?“, fragte ich. „Noelle?“


    Ich tastete mich durch den Wald. Sie waren nicht hier. Stimmen wisperten.


    „Der dunkle Weg“, sagte der Rabe auf meiner Schulter.


    „Was bedeutet das?“, rief ich.


    „Ari.“ Ich blinzelte; diese Stimme kam von woanders her. Als ich die Augen aufschlug, beugte Romeo sich über mich. Selbst nach diesen wenigen Sekunden Schlaf sah seine Haut wieder frischer aus, doch seine Augen waren finster.


    „Warum weckst du mich? Ich hab doch gerade erst angefangen!“


    „Wir haben eine halbe Stunde geschlafen, das muss reichen. Hast du jemanden erreicht?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Und du?“


    „Ich war in Noelles Traum.“


    „Sie schläft? Sind sie mit dem Boot unterwegs?“


    „Ja, sie schläft. Aber das Schaukeln des Bootes hätte ich gespürt. Bis in den Traum hinein hatte sie furchtbare Schmerzen, und ich konnte sie nicht dazu bringen, mit mir zu reden oder zu erwachen. Da stimmt was nicht. Ich glaube, sie ist bewusstlos und verletzt.“


    Ich fiel beinahe aus dem Bett. „Und Jimmy?“


    „Ich konnte ihn nicht finden, Ari. Ich konnte Jimmy nirgends finden.“


    „Das kann alles Mögliche bedeuten.“


    „Kann es. Und nichts davon gefällt mir.“


    Wir gingen nach unten. Die beiden anderen waren schon wach. Kailan hatte Kaffee gekocht. Alaric stand am Fenster. Er drehte sich zu uns um.


    „Noelle ist verletzt. Verdammt, es ist zu dunkel, um die Vögel auszuschicken. Hat jemand James erreicht?“


    Kailan reichte mir eine Tasse. Seine Miene war undurchdringlich. Auch er hatte keinen Erfolg gehabt.


    Ich nahm einen Schluck. Das Gebräu war so süß, dass ich husten musste.


    Romeo stürzte den Kaffee hinunter. „Kannst du keine Eulen schicken?“


    „Sie fliegen keine weiten Strecken und sind tagsüber nutzlos“, sagte Alaric.


    „Und wenn sie auf der Insel ist?“, fragte ich. „Können wir nicht einen Hubschrauber nehmen?“


    „Dann hätten wir sie nicht im Traum treffen können. Die Insel ist mit unzähligen Bannen gegen das Element der Nacht geschützt. Wo auch immer Will sie hingebracht hat, sie ist nicht auf der Insel. Ich fliege zum Hafen, da, wo sie ins Boot steigen wollten.“


    „Allein?“ Romeo schüttelte den Kopf. „Wir hätten uns nie trennen dürfen. Wir nehmen den schnellsten Wagen, den wir haben. Wir finden sie.“


    


    Wir entschieden uns für den BMW, den James aus Romeos altem Auto geformt und mit reichlich PS versehen hatte. Der Weg zurück zu dem zerstörten Haus, wo der Wagen stand, kam mir endlos lang vor. Jeder Schritt war zu viel, wenn Noelle irgendwo lag und verblutete.


    Von der Straße aus und des Nachts waren die neuen Schäden an der Villa nicht zu sehen. Die Fassade hinter den Dornen wirkte wie immer, halb zerfallen, die Fenster blind.


    Romeo öffnete das Tor und sah sich vorsichtig um. Mittlerweile rechneten wir alle damit, dass jederzeit ein Angriff erfolgen konnte. Deshalb schrie ich auf, als etwas mein Bein berührte.


    „Was ist?“ In Romeos Händen glühte Licht auf – das sich in runden Augen spiegelte.


    „Mau“, sagte Katze. Sie rieb sich an meinen Beinen, strich hin und her, sodass ich keinen Schritt tun konnte.


    „Kommt endlich“, drängte Alaric ungeduldig.


    „Wartet mal“, sagte ich. „Das ist Noelles Katze.“


    „Ich weiß, aber …“


    „Noelle hat sie mit einem Bann belegt, der schiefgegangen ist. Katze kann sie finden, wo sie auch ist.“ Wo war das kleine Tier überhaupt gewesen, nachdem Fenster und Wände eingestürzt waren? Ich hatte sie nirgends mehr gesehen und war davon ausgegangen, dass sie geflohen war. Aber nun zweifelte ich daran. „Vielleicht kann sie uns führen.“


    „Ach, und wie willst du ihr das klarmachen?“, fragte Alaric.


    Romeo bückte sich. „So, wie du deine Vögel ausschickst“, sagte er. „Ich sende ihr ein Bild und bitte sie freundlich um ihre Mitarbeit.“


    „Das funktioniert?“ Alaric war überrascht.


    „Ich bin der Katzenprinz. Glaub mir, es geht.“


    Katze maunzte wieder und huschte den Bürgersteig hinunter. Wir folgten ihr. Die Straße hinunter, über eine Kreuzung und aus der Siedlung heraus.


    „Es bringt nichts, wenn sie uns zu Fuß an die Küste führt“, sagte Alaric, dem vor Ungeduld kleine Flammen aus den Fingern brachen.


    „Pass auf, da vorne ist eine Tankstelle“, warnte Kailan. „Halt dein Feuer im Zaum.“


    Katze steuerte unbeirrt auf die Tankstelle zu.


    „Jimmy hat vielleicht getankt, bevor sie losgefahren sind“, meinte Romeo.


    Ich stöhnte unwillkürlich, als ich erkannte, wie man am besten einen Feuerformer fing. „Und dann haben die Agenten zugeschlagen. An einer Tankstelle. Wo Noelle ihr Feuer nicht benutzen konnte, damit nicht alles in die Luft fliegt.“ Das war schlau, obwohl Will nicht gewusst hatte, dass er es mit Noelle zu tun haben würde statt mit dem Enkel des Nachtkönigs – denn auch Romeo hätte sich zuerst und instinktiv mit Feuer gewehrt.


    Wir fanden Noelle am Hintereingang der Tankstelle, zwischen den Müllcontainern, wo Säcke mit Laub und Altkleidern gestapelt waren. Sie lag zusammengekrümmt da, ein Häufchen Mensch, blass und reglos. Und sie sah immer noch aus wie Romeo.


    Wenn ich ihn nicht zurückgehalten hätte, würde er jetzt hier liegen, weggeworfen wie Müll, der unnütze Erbe der Nacht.


    „Oh nein“, flüsterte er, während er sein eigenes Gesicht betrachtete. Das Blut, das den Kragen färbte und das schwarze Haar verklebte.


    „Ist sie …“ Alaric schwankte. „Sie ist doch nicht …“


    „Lasst mich zu ihr.“ Kailan kniete neben ihr nieder, fühlte ihren Puls. „Schwach. Sehr schwach. Sie wäre tot, wenn das Feuer in ihr nicht so stark wäre. So viel Energie und Lebenskraft.“ Er hob sie hoch – ein schlaffer Junge, dessen Arme herabhingen, die Augen geschlossen, die Haut bleich wie der Tod.


    Alaric berührte ihr Gesicht, und da war sie wieder, befreit von dem Täuschungsbann. „Noelle“, flüsterte er, als hätte er es bis jetzt nicht wirklich geglaubt.


    Kailan trug sie von den stinkenden Tonnen weg, und ich hob Katze hoch, damit sie ihm nicht vor die Füße lief. Stolz drückte sie ihren Kopf gegen meinen Arm, und ich hielt sie fest, während Kailan Noelle heilte.


    „Ich versteh’s nicht“, murmelte Romeo neben mir. „Wie haben sie es geschafft, Jimmy festzunehmen?“


    „Hier ist kein Wasser. Das ist eine Tankstelle.“


    „Aber er kann doch …“


    „Ich weiß, was er kann. Aber wenn er einen Schlag auf den Kopf bekommt und bewusstlos wird, was soll er da machen?“


    Niemand war unbesiegbar.


    „Auf diese Weise könnte man ihn töten, ja“, sagte Romeo. „Aber das haben sie offensichtlich nicht getan. Will wollte ihn lebend. Wie um alles in der Welt kann man jemanden wie James gefangen halten?“


    Indem man ihn auf die Insel brachte, wo die Banne stark genug waren. Sie mussten dafür sorgen, dass er lange genug bewusstlos war. Ein gefährliches Spiel. Ich würde keiner der Wächter sein wollen, der diesen Gefangenen transportierte.


    Noelle stöhnte leise und öffnete die Augen. „Was ist passiert?“


    „Woran erinnerst du dich?“, fragte Alaric.


    Sie ließ ihren Blick über uns alle wandern. Betrachtete Katze, die in meinem Griff zappelte und miaute. „Es ist dunkel. Wie lange war ich weg?“


    „Ein ganzer Tag ist vergangen“, erklärte Kailan leise. „Und du bist nicht die Einzige, die heute geheilt werden musste.“


    Er half ihr hoch, und sie sank gegen Alaric, der ihr über das Haar strich. Es war länger als vorher, wie mir schien.


    „James“, flüsterte sie. „Ihn haben sie zuerst angegriffen. Sie mussten ihn überraschen. Und ich habe das Feuer nicht gerufen.“ Sie weinte leise. „Ich durfte es nicht rufen, nicht hier.“


    „Das war richtig“, beruhigte er sie. „Wer war es? Hast du jemanden erkannt?“


    „Sie haben seltsame Helme getragen. Ich wollte Luft gegen sie einsetzen, aber ich habe gegen Spiegelungen gekämpft, und dann haben sie mich überwältigt. Ich hätte sie alle verbrannt, wenn wir nur woanders gewesen wären!“ Nun erkannte ich, dass sie nicht vor Kummer weinte, sondern vor Zorn. Und dann wischte sie sich die Tränen ab und straffte sich. „Was nun? Ich habe Hunger. Da vorne gibt es Fastfood!“ Sie zeigte auf einen grell leuchtenden Schriftzug auf der anderen Straßenseite. „Während ich esse, erzählt ihr mir euren Plan. Nun müssen wir beide retten, Rean und Jimmy.“


    „Wir wissen nicht, ob Rean überhaupt auf der Insel ist. Aber das werden wir als Nächstes feststellen“, sagte Alaric. „Ich habe noch keinen Plan. Aber dafür eine Mordswut.“


    


    Das Haus war still. Sigruns Haus. Nein, als ihre einzige Verwandte gehörte es jetzt wohl mir. Das war ein seltsamer Gedanke. Mein Zimmer, mein Haus, mein Garten. Ich wusste nicht, ob sie jemals ein Testament gemacht hatte.


    „Riecht ein bisschen muffig“, meinte Noelle unverblümt. Sie setzte Katze ab, die unter das Sofa schoss, und blickte sich um. „Komisch“, sagte sie. „Echt komisch, dass man keine Angst haben muss, dass Sigrun aus einem Winkel springt und einen anschreit.“


    „Ja“, sagte ich leise. Meine Urgroßmutter war tot. Es war ein merkwürdiges Gefühl, als wäre ich plötzlich ganz allein auf der Welt. „Jetzt habe ich keine Familie mehr. Nicht, dass sie sich jemals wie eine normale Oma benommen hätte … aber trotzdem. Ich hätte gedacht, dass ich erleichtert sein würde. Bin ich verrückt? Sie war so gemein, und trotzdem vermisse ich sie irgendwie.“


    Romeo legte mir die Hände auf die Schultern und grub seine Nase durch meine Haare, bis er mich auf den Nacken küssen konnte. „Du bist nicht allein“, flüsterte er.


    „Wo könnten die Unterlagen sein?“ Noelle riss die Kellertür auf und fand als Nächstes das Arbeitszimmer. „Ich wühle mich mal kurz durch. Wetten, Sigrun hat irgendwas über die Insel und die Bannkreise hier drin?“


    Als ich ihr folgen wollte, hielt Romeo mich zurück. „Ich muss dir noch etwas sagen. Jetzt, bevor wir losziehen, um Jimmy zu befreien.“


    Ich drehte mich zu ihm um. Er wirkte ernst, aber irgendetwas in seinen grünen Augen funkelte. „Du hast doch noch ein altes Fotoalbum. Darf ich es sehen?“


    Auf einem alten Familienfoto hatte ich entdeckt, dass der kleine silberne Rabe, den Alaric als Anhänger trug, eigentlich mir gehörte. Würde ich es ertragen, das Foto noch einmal anzuschauen? Die glückliche Familie Varing, bevor uns das Unglück auseinandergerissen hatte – die einzige Erinnerung daran, was ich einmal besessen hatte.


    „Bitte, zeig es mir.“


    Ich öffnete die quietschenden Türen der alten Eichenschrankwand. Sigrun hatte das Album hinter Bildbänden und Kochbüchern versteckt. Sie hatte es nicht weggeworfen. Ob sie sich je die Bilder der Toten ansah? Ihres Sohnes, der früh gestorben war, ihrer Enkelin, die eine Spielerin geworden war?


    Von ihrem Mann, meinem Urgroßvater, gab es keine Fotos. Ein einziges von meinem Großvater, der mit Mitte zwanzig als junger Familienvater einem Herzschlag erlegen war. Kinderfotos von meiner Mutter. Und das Foto, das mich als Baby mit meinen Eltern zeigte.


    „Warte. Das meinte ich.“ Romeo betrachtete das Bild. „Sigrun mag mit dir verwandt gewesen sein, aber sie war nicht deine Familie. So ungern ich es sage, aber deine Familie, das war immer Alaric. Und deine Eltern.“


    Noelle schleppte einen ganzen Arm voller Ordner an und ließ sie mit einem Stoßseufzer auf den Teppich fallen. „Bis wir die alle durchgegangen sind, das kann ja dauern. Was seht ihr euch da an?“


    Sie spähte uns über die Schulter. „Warum ist Rean in deinem Fotoalbum?“


    „Wer?“, fragte ich. „Was meinst du?“


    „Ich wollte mir erst absolut sicher sein, bevor ich Hoffnungen wecke“, sagte Romeo. „Aber jetzt, da Sigrun tot ist … Du sollst nicht glauben, du hättest niemanden mehr.“


    „Ja, das ist Rean“, bestätigte Noelle. „Warum ist er auf dem Foto?“


    „Dieser Mann.“ Romeo zeigte auf meine Familie. „Dieser Mann, Ari …“


    „Nein.“ Ich hielt den Atem an. „Nein, das … Er ist tot! Er ist seit vielen Jahren tot! Ich war auf der Beerdigung!“


    „Es gibt so viele Möglichkeiten der Täuschung“, sagte Romeo leise. „Aus irgendeinem Grund hat er alle in dem Glauben gelassen, er sei tot. Und jetzt ist er zurückgekehrt. Als Rean, der Nachtprinz. Rean, der Spielerkönig. Er hat mir versprochen, dich zu heilen, was, wie ich im Nachhinein sagen möchte, ein geschickter Schachzug war, denn damit hat er sich meiner Loyalität versichert, für etwas, das er natürlich sowieso tun wollte. Es ging ihm von Anfang an um dich, Ari.“


    In seinen Augen konnte ich etwas lesen, das ich nicht lesen wollte. Mitleid.


    „Nein“, beharrte ich. „Nein, er ist tot. Er ist gestorben, als ich sechs war. Nein.“


    „Rean ist André Varing. Der einzige Spieler, der mächtiger ist als der Nachtkönig selbst.“


    „Oh Gott, er ist dein Vater?“, rief Noelle.


    „Nein.“ Meine Worte tasteten sich blindlings durch die Luft, zu schwer, um fliegen zu können. „Nein. Er ist tot. Er hätte doch nie … er hätte mich nicht alleingelassen, wenn er überlebt hätte. Er hätte mich nie Sigrun überlassen. Er hat mich geliebt.“ Das Lachen meines Vaters war in den Jahren verblasst. Wie wir durchs Haus getobt waren, wie er mich Ari genannt hatte. Ariariari … ein Name wie ein Lied oder ein Kichern. Das Haar meiner Mutter wie eine Flamme. Und er, dunkel und strahlend zugleich. „Es kann nicht sein. Wenn er den Unfall überlebt hätte, er hätte er mich doch zu sich geholt!“


    „Er war auf der Flucht“, meinte Romeo. „Vielleicht durfte er sich nicht bei dir melden, um dich nicht zu gefährden. Alle waren hinter ihm her, die Morgenleute sowieso, und Richard hatte ihn verraten, weil er in ihm einen Rivalen sah.“


    „Was?“, rief ich. „Richard hat was?“ Und auf einmal ergab alles einen Sinn. Der Nachtprinz. Und sein Krieg.


    Romeo nickte düster. „Mein Großvater wollte seinen Nebenbuhler loswerden. Den Spieler, dessen Macht seiner eigenen gleichkam. Als André den Anschlag überlebte, musste er verschwinden, er hatte keine Wahl. Wenn er verletzt war, wenn seine Gabe irgendwie geschwächt war … Er hätte gekämpft, für dich, bestimmt! Aber er konnte nicht.“


    Ich schob das Album weg, drückte es Romeo in die Hand. „Das ist doch alles nur geraten. Du musst dich irren.“


    „Vielleicht“, sagte er.


    „Es ist eine Illusion. Oder eine zufällige Ähnlichkeit.“ Ja, das musste es sein. „Außerdem, hat Noelle nicht erzählt, er hätte violette Augen? Siehst du, das ist der Beweis. Mein Vater hatte blaue Augen. Er hatte blaue Augen!“


    „Nicht richtig violett“, meinte Noelle. „Höchstens eine Spur. Kommt darauf an, wie das Licht fällt.“


    „Wenn die Augen ein Trugbild sind, warum nicht das Gesicht? Um uns zu verwirren, um uns alle zu täuschen? Du warst dir nicht sicher, Romeo, sonst hättest du es mir längst erzählt. Oder? Das hättest du doch!“


    „Eigentlich wollte ich es Rean überlassen, den richtigen Zeitpunkt zu finden.“


    Ich sprang auf. „Du wolltest mich ohne Vorwarnung ins Messer laufen lassen? Wolltest du, dass er hier auftaucht und ich einen Schreikrampf kriege oder in Ohnmacht falle?“


    „Du fällst nicht so schnell in Ohnmacht. Ich war mir nicht sicher, bis ich das Foto gesehen habe. Und es war allein meine Vermutung, also lass es nicht an den anderen aus. Bis auf Jimmy habe ich keinem davon erzählt.“


    Ich wollte schreien. Oder vielleicht auch weinen. Fliegen. Ja, fliegen hätte geholfen. Mich in die Luft schwingen, gegen den Wind.


    „Er ist es nicht“, sagte ich. Der Vater, an den ich mich erinnerte, wäre nie zu einer solchen Grausamkeit fähig.


    „Ari“, sagte Romeo, „wir müssen uns zuerst um Jimmy kümmern. Und hoffentlich finden wir dabei auch deinen Vater. Etwas muss passiert sein, denn er würde sein Versprechen nicht brechen, er würde uns nie im Stich lassen. Und dich erst recht nicht.“


    Aber das hatte er. Wenn der Nachtprinz mein Vater war, hatte er alle meine Freunde in ihren Träumen besucht – und mich nicht. Er hatte sich ihnen gezeigt, mit ihnen gegen das Feuer gekämpft und sie in seine Armee gerufen – und mich nicht.


    Er hatte mich verlassen, als ich sechs Jahre alt gewesen war, und mich unter Sigruns grausamer Hand und ihren vernichtenden Sticheleien aufwachsen lassen. Ein Spielerkind in den Fängen des Morgens.


    Zwölf Jahre lang.


    „Darauf würde ich nicht wetten“, flüsterte ich.


    Zwölf Jahre. Das hätte André nie getan, wenn mich auf der Nachtseite nicht sogar noch Schlimmeres erwartet hätte, oder? Ich suchte bereits nach Entschuldigungen für ihn. Lass es, Ari. Aber sogar meine schreckliche Kindheit ergab einen Sinn, wenn Andrés größter Feind der Nachtkönig war und nicht der Morgen. Und nun holte er endlich zum Schlag aus. Er stellte eine Kampftruppe zusammen, denn allein kam niemand gegen den Nachtkönig an. Das Ziel war Richards Tod und das Ende der finsteren Herrschaft der Nacht.


    „Es ist ihm etwas passiert“, fuhr Romeo fort. „Etwas Schlimmes, sonst hätte er einem von uns wenigstens im Traum Bescheid gegeben. Ich bin der stärkste Nachtformer von uns, aber nicht einmal ich konnte im Traum in Reans Nähe gelangen. Er ist weg, und das ist nicht normal. Ich müsste in die Träume eines jeden kommen – es sei denn, er befindet sich in einem todsicheren Bannkreis.“


    Mein Herz schlug nicht. Vielleicht hatte der Tod mich auch von jeder Angst befreit. Ich konnte mich nicht fürchten, nicht für einen Vater, den ich seit zwölf Jahren vermisste. Den ich so schrecklich, so schmerzhaft vermisste, dass es wie ein Loch in meiner Seele gewesen war. Ihn und meine Mutter. War ich eine Waise? Eine Halbwaise? Und war André Varing an dem Tag, an dem wir unser Wiedersehen hätten feiern sollen, zum zweiten Mal gestorben?


    Ich konnte keine Angst spüren.


    Romeo berührte meine Wange. „Weine nicht, Ari. Wir finden ihn. Wenn er da draußen ist, wenn er lebt, finden wir ihn. Wozu hat er eine Elitetruppe aus den stärksten jungen Formern gebildet, wenn nicht dafür?“


    „Ich weine nicht“, sagte ich und wischte mir über die Augen. Seltsam, dass mein Handrücken nass war.


    Noelle war aufgestanden und in die Küche gegangen; nun kam sie mit einem Tablett zurück. „Ich hab Tee gemacht. Oder brauchst du was Stärkeres? Deine Oma hat viele interessante Flaschen in ihrer Vitrine.“


    „Sie war nicht meine Oma!“ Es kam heftiger heraus als beabsichtigt. „Sie war meine Urgroßmutter, und sie hat mich gehasst!“


    „Oh, ich glaube nicht. Ich hab beim Stöbern vorhin alles Mögliche gefunden. Deine Schulhefte aus der zweiten Klasse mit lustigen Aufklebern, eine Schachtel mit Schmuck, den du ihr mal zum Muttertag gebastelt hast … Sie hat alles aufbewahrt. Das tut man nicht für ein Kind, das einem nichts bedeutet.“


    Das hatte ich nicht gewusst. Und es hatte sich auch nicht in Sigruns Verhalten niedergeschlagen. Sie hatte mir einmal gesagt, dass sie darauf verzichtet hatte, mich zu lieben, weil sie für den Morgenprinzen verantwortlich war. Nach dem, was ich über die Spieler wusste, hatte sie all die Jahre Todesängste ausgestanden, dass Alaric und ich uns verlieben könnten. Die Liebe zu mir hätte ihn zu einem Spieler gemacht – ein untragbares Risiko. Hatte sie es auf sich genommen, weil sie mich trotz allem in ihrer Nähe haben wollte?


    Noelle drückte mir einen dampfenden Becher in die Hand. „Ich hab einen Schluck von was Hochprozentigem reingetan. Wird dir guttun.“


    Ich trank so etwas sonst nie, und ich glaubte nicht, dass es mir guttun würde, aber ich nahm den Becher an und nippte.


    „Und noch was“, sagte Noelle. „Warum habt ihr mir nie erzählt, dass die Spieler Sigruns Mann umgebracht haben? Und ihren Sohn?“


    „Weil … weil ich es nicht wusste.“ Ich starrte sie an.


    „Sie hat es dir nie gesagt? Der Nachtkönig hat ihre Familie ausgelöscht. Du sitzt neben dem Enkel eines Mörders.“


    „Na, vielen Dank“, sagte Romeo trocken.


    „Das erklärt dann wohl ihren Hass auf die Spieler.“ Funken tanzten in ihren Haaren. „Ich meine ja nur. Es wird gefährlich genug. Wir werden auffallen, wenn wir zu wenig wissen. Du magst ja als Eduard durchgehen, Katzenjunge, aber wenn Ari und ich uns als Sigrun tarnen, müssen wir perfekt sein.“


    Um Jimmy zu finden, mussten wir auf die Insel, aber wir konnten nicht als wir selbst gehen. Wir hatten uns überlegt, dass Sigrun am ehesten Zugang zu den geheimen Arealen des Schlosses hatte, und dass wir am schnellsten alles absuchen konnten, wenn sowohl Noelle als auch ich uns mit Sigruns Bild tarnten. Natürlich mussten wir erst einmal mit unseren eigenen Gestalten auf die Insel gelangen, da der Bannkreis keine Luftspiegelungen und auch keine Verwandlungen durchließ.


    „Schauen wir mal, wie weit die drüben sind“, schlug Romeo vor, der natürlich spürte, dass mir das gerade alles zu viel war.


    Alaric und Kailan waren im Garten, wo sie Sigrun und Eduard ein Grab geschaufelt hatten. Kailan hatte die Erde bereits wieder zuwachsen lassen.


    „Möchte noch jemand etwas sagen?“, fragte er.


    „Auf Wiedersehen, Sigrun“, sagte Alaric. „Es tut mir leid.“


    Ich konnte nichts sagen. Gar nichts. Es war, als wäre mein Gehirn wie leergefegt. Doch dann reichte Noelle mir die kleine Schachtel mit den Geschenken, die Sigrun gesammelt hatte. Kinderzeichnungen, ungeschickte Basteleien, sie hatte sogar den Weihnachtsschmuck aus Salzteig behalten. Und ich hatte gedacht, dass sie alles weggeworfen hatte, weil niemals irgendetwas davon je unser Haus geschmückt hatte.


    Ich bettete die Kiste in die Winterheide, die Kailan zum Blühen brachte.


    Es gab nichts zu sagen.


    


    Alaric tat unbeteiligt, aber das war er nicht. Ich kannte ihn zu gut. Um seine Gefühle zu überspielen, stürzte er sich in Aktivität. Als Nächstes stand an, den Flug auf die Insel zu organisieren und sich eine Erklärung für unser Erscheinen dort zu überlegen. Unruhig tigerte Alaric mit dem Telefon am Ohr durchs Wohnzimmer. „Nein, die Umstände können Sie sich ruhig machen!“, schnaubte er und knallte es dann auf den Tisch.


    „Gibt es keinen Flieger für den Morgenkönig?“, fragte Romeo mit hochgezogenen Brauen.


    „Anscheinend nicht“, knurrte Alaric. „Der Flieger ist in Reparatur. Alle Flieger sind in Reparatur. Da will wohl jemand unbedingt verhindern, dass wir auf die Insel gelangen.“


    „Dann nehmen wir eben ein Boot“, schlug Noelle vor.


    „Das macht eure Tarnung allerdings schwieriger. In einen Flieger könnt ihr getarnt einsteigen, beim Anflug seid ihr ihr selbst, und beim Aussteigen schafft ihr wieder ein Trugbild. Aber ein Boot können die Wachen von weitem mit Ferngläser und Luftverzerrungen beobachten. Die Grenzlinie des Banns würde die Spiegelung von euch abreißen, und das könnten sie natürlich auch schön beobachten. Es wäre etwas auffällig, wenn alle Passagiere sich gleichzeitig verstecken oder abwenden.“


    „Es sei denn, wir sind sowieso alle unter Deck.“


    Das Telefon klingelte wieder. Mit einem unwilligen Schnauben ging Alaric ran. „Was? Oh, ja. Ja, Dr. Landberg, er ist hier. Für dich, Kailan.“ Er reichte das Telefon weiter.


    Nach und nach verstummten wir alle. Man sah es an Kailans Gesicht – etwas war passiert. Man hörte es an seiner Stimme, als er immer wieder „Nein“ sagte. Er stand zwischen uns, abwesend und doch da, wie ein Geist.


    Noelle streckte die Hände aus, wie um ihn aufzufangen.


    „Kailan?“, fragte Romeo schließlich und trat auf ihn zu.


    Kailan schloss die Augen, hielt sie zwei, drei Sekunden geschlossen. Dann öffnete er sie wieder, aber er sah an uns vorbei. „Juli ist tot.“


    „Was?“, rief Alaric. Er war der einzige von uns, der sie kannte. Vielleicht hatte ich sie einmal flüchtig gesehen, als sie zu einer Party bei den Jendernys gekommen war, aber ich hatte nie mit ihr gesprochen. Juli, Kailans Schwester und Jimmys Freundin. „Wie ist das passiert?“


    „Ein Unfall auf glatter Straße. Sie ist vor einen Baum gefahren. Meine Eltern sind am Boden zerstört.“ Seine Stimme war unnatürlich ruhig.


    „Du fährst zu deinen Eltern“, sagte Alaric. „Das hat jetzt erst einmal Priorität.“


    „Wollten wir nicht gerade eben noch etwas anderes unternehmen? Wollten wir nicht losziehen und James retten?“ Kailan stieß ein wildes Lachen aus. „Seht ihr nicht, was hier los ist? Glaubt ihr wirklich, das war ein Unfall? Glaubt ihr, wir haben die Zeit, meine Eltern zu trösten und um Juli zu trauern?“


    „Kailan, beruhige dich“, sagte Noelle.


    „Es geht um James! Es geht Will nur und ausschließlich um James!“ Er schrie fast.


    „Du meinst …“ Ich konnte kaum fassen, was er da behauptete. „Du meinst, Juli wurde ermordet?“


    „Jetzt ist Jimmy kein Spieler mehr“, sagte Romeo nachdenklich. „Er kann uns nicht mehr im Traum zu Hilfe rufen, und er kann keine Träume einsetzen, um den Wächtern zu schaden. Der Bannkreis muss nicht einmal sehr stark sein, um ihn von uns zu trennen.“


    „Und er ist nur noch der Wasserprinz“, fuhr Kailan fort. „Kein Streit, keine Entfremdung könnten seine Erdgabe so vollständig und unvermittelt auslöschen. Juli ist tot! Die Agenten haben sie umgebracht, um an James heranzukommen. Sie muss schon tot gewesen sein, als die Wächter ihn und Noelle an der Tankstelle überfallen haben. Jimmy ist stark, was Wasser betrifft, überaus stark, aber nichts hat ihn so mächtig und unbesiegbar gemacht wie das Erdformen. Sie brauchen keine unzerreißbaren Fesseln oder dicken Wände, um ihn in einer Zelle festzuhalten, solange es nur nicht genug Wasser für ihn gibt.“ Er hielt inne, erschöpft, wütend, ratlos. „Sie haben James“, flüsterte er. „Oh Gott.“


    „Dann ist er nicht auf der Insel“, sagte Romeo. „Nicht mitten im Meer. Die tausend Banne sind nicht nötig, um ihn gefangen zu halten, wenn er keine Erde hat. Will hat Jimmy irgendwo hingebracht, wo Alaric ihn nicht mit seiner königlichen Autorität herausholen kann.“


    „Also haben wir keine Ahnung, wo er sein könnte“, schloss Noelle.


    „Ich werde die Vögel ausschicken, sobald es hell ist“, kündigte Alaric an.


    „Und du“, sagte ich leise zu Kailan, „fährst zu deinen Eltern. Sie brauchen dich jetzt. Falls uns die Wächter beobachten, dürfen wir sie nicht auf die Idee bringen, dass wir nach Jimmy suchen. Sobald wir einen Verdacht haben, wo er sein könnte, sagen wir dir Bescheid.“ Ich zögerte. „Soll ich mitkommen?“


    Er starrte aus dem Fenster in die Januarnacht. „Ja“, sagte er schließlich. „Mein Vater wird sich geehrt fühlen, wenn der Morgenkönig eine Vertretung schickt.“


    Ich wechselte einen Blick mit Romeo, und er nickte mir zu.


    Viel Trost konnte ich nicht spenden. Einfach nur da sein – mehr konnte ich nicht anbieten.


    


    

  


  
    11. Durst


    


    


    „Der Nachtkönig ist eine äußerst unangenehme Person“, sagt Will. „Hast du schon mal darüber nachgedacht, warum man ihn so selten trifft? Er hockt in seinem Bau wie eine Spinne in ihrem Netz und wartet auf Beute. Er wartet, dass die zu ihm finden, die sich in seinen klebrigen Fäden verfangen haben.“


    Er kann nicht sprechen. Seine Lippen platzen auf, wenn er versucht, Worte zu formen. Er kann auch nicht weinen. Der dumpfe Schmerz in seiner Brust, wenn er an ein Mädchen mit weizenhellem Haar denkt, verschwindet nicht. Ein Mädchen in einem rosa Bikini. Ein zickiges Mädchen, das ihn nie verstehen wollte, ihm nie vertraut hat. Es genügt nicht, sich nur im Traum zu lieben. Die Träume waren eine süße Falle für sie beide, rosa Zuckerguss über der schwierigen Realität ihrer unterschiedlichen Leben, ihrer wenig harmonierenden Charaktere.


    James analysiert seine verlorene Liebe, während sein Peiniger über die Boshaftigkeit des Nachtkönigs schwadroniert. Will hört sich selbst gerne reden. Sein Zuhörer kann ihm nicht entkommen. Immer noch ist er an die Pritsche gefesselt, machen die feinen Nadeln, die in seinem Fleisch stecken, jede Bewegung zur Qual. Er träumt wirre Dinge. Vielleicht halluziniert er auch. Goldenes Licht flirrt in dem Schwimmbecken, das er vor sich sieht. Juli paddelt auf einer Luftmatratze und ruft ihn. Ihre helle Haut schält von einem leichten Sonnenbrand.


    Erde ist stur, hat Rean ihm einmal erzählt. Jetzt wünscht James sich diese Sturheit, diese Standfestigkeit. Er braucht etwas, das ihn erdet, aber so viele Fesseln ihn auch halten, er schwebt davon. Es fühlt sich an, als würde er über seinem Bett und seinem Körper fliegen. Er braucht so dringend Wasser, dass ihm jedes Bild wie eine Fata Morgana Wasser vorgaukelt.


    „Wasser.“ Irgendwie bringt er die Silben heraus. Das Wichtigste auf der Welt.


    „Ich hab dich eigentlich etwas ganz anderes gefragt.“ Will klingt gekränkt. „Wollten wir nicht gerade über König Richard sprechen?“


    „Wasser.“ Ein Wort. Ein Stöhnen. Blutige Lippen. Schwarze Schlieren wabern über die grell erleuchtete Zimmerdecke.


    „Wenn wir dich hinrichten, muss natürlich sichergestellt sein, dass du niemandem schaden kannst“, sagt Will. „Ich bin nicht gerne grausam, aber wie soll ich das sonst erreichen? Hör zu, ich mache dir einen Vorschlag. Du bekommst etwas zu trinken. Aber für die Gefahr, die das bedeutet, möchte ich etwas zurückhaben. Eine Information. Bist du bereit, mir zu geben, was ich möchte? Deine Entscheidung.“


    Das Glitzern auf den Wellen blendet ihn. Jemand lacht. Juli ist ins Wasser gesprungen, sie schwimmt mit der Schnelligkeit und Wendigkeit eines Delfins. Am Beckenrand sitzt ein junger Mann, fast noch ein Junge, mit dem gleichen goldenen Haar. Er sieht aus wie Julis Zwilling.


    Wir werden jeden töten, der dir etwas bedeutet, sagt eine Stimme.


    Wir werden jeden töten.


    Etwas Kühles berührt sein Gesicht. Eine Hand streicht ihm über die Haare.


    „Hier.“ Die Stimme ist warm, beinahe zärtlich. „Trink.“


    Tropfen rinnen über seine geschwollene Zunge, durch seine brennende Kehle. Er stöhnt, versucht seinen Kopf anzuheben. Eine Hand ist da, die ihm hilft.


    „Langsam, James. Ganz langsam. Du verschluckst dich noch.“ Das Lachen klingt freundlich, geradezu vergnügt.


    Augen blicken in seine. Können Augen stark sein? Der Blick strahlt Kraft aus, Überlegenheit. Zwei Hände an seinen Wangen, ein Daumen streicht über seinen Mund.


    „Mehr“, flüstert er. „Bitte, mehr.“ Er fühlt das Wasser in seinem Körper versickern. Es ist nicht genug. Aber er kann auch die Flüssigkeit im Leib seines Wärters wahrnehmen. Das Blut, das durch die Adern strömt.


    „Wenn du mich jetzt tötest, bist du verloren“, sagt Will. Das Aufblitzen von Angst in den hellen Augen. „Reiß dich zusammen, James. Greif mich an, und du wirst hier elend verrecken. Niemand sonst ist hier. Du wirst deine Fesseln nicht lösen können. Du kannst weder aufstehen noch um Hilfe rufen. Hatten wir nicht einen Deal? Ich gebe dir Wasser, und du beantwortest eine Frage.“


    Er will mehr. Er braucht mehr. Der Schmerz wühlt sich durch seinen Magen.


    „Gut“, sagt Will. „Kommen wir also zum Thema zurück. Der Nachtkönig. Sagen wir, ich möchte der Mann sein, der als der Held aus unserem langjährigen Krieg hervorgehen möchte, wie stelle ich das am besten an? Richard muss verwundbar sein. Es muss doch möglich sein, die Spinne selbst zu treffen, mit einem sorgfältig gezielten Schuss.“


    „Wasser. Mehr.“


    „Du langweilst mich allmählich, mein Junge. Aber zum Zeichen, das sich Kooperation lohnt: Ja, du bekommst noch einen Schluck. Wenn du mir etwas über Richard verrätst, das ich noch nicht wusste. Ein Geheimnis.“


    Er weiß nichts über Richard. Er kennt den Nachtkönig nicht. Seine Gedanken sind schwer und wollen nicht fließen.


    „Du bist der beste Spieler“, sagt Will. „Okay, bleiben wir bei der Wahrheit: Du warst der beste Spieler. Der Mörder der Morgenkönigin, eine Legende! Sag mir nicht, dass du das allein ausgetüftelt hast. Richard hat dich geschickt, um Anna zu töten, und Alaric ist der Nächste, hab ich recht? Was hat der Nachtkönig vor? Will er die Insel erobern, oder reicht es ihm, die Königsfamilie auszulöschen?“


    „Ich weiß nicht“, flüstert James.


    „Das“, sagt Will, „kann ich kaum glauben. Wann solltest du Alaric umbringen? Ich schätze, danach solltest du dich wieder mit Richard treffen, um ihm Bericht zu erstatten. Bist du nicht sein Erbe, nachdem sein nichtsnutziger Bastard von Enkel so vollständig versagt hat? Romeo ist übrigens mausetot. Wir haben ihn kurzerhand erledigt.“


    Zorn und Empörung flammen in ihm auf, überschwemmen ihn. Er hat keine Kraft, der Wut zu widerstehen. Er greift hinaus, greift nach dem Blut des Mörders, lässt es hinaus. In einer roten, tödlichen Explosion zerplatzt das Gesicht vor ihm. Blut spritzt James in die Augen. Es tut ihm nicht leid. Er ist weit davon entfernt, dass ihm irgendetwas leidtun könnte. Auch wenn er sterben muss – nichts reut ihn.


    Der Mann fällt in einem Haufen aus Knochen und Gewebe zu Boden.


    „Verdammt!“ Die Stimme aus dem Off lässt James zusammenzucken. Es ist dieselbe Stimme, Wills Stimme. „Das war meine beste Mitarbeiterin!“


    Schmerz vibriert in den Nadeln, entlädt sich. Wilder, heißer Schmerz. Namenlose Qual.


    „Das war schon der Dritte, Jimmy“, sagt Will irgendwo hinter der Wand. Nur seine Stimme ist im Raum. „Verflucht, so kommen wir nicht weiter! Du hast mir Informationen für das Wasser versprochen, und was bekomme ich? Schon wieder bringst du einen meiner Leute um. Ich werde ein Exempel statuieren müssen. Romeo ist tot – was dich vermutlich nicht stört, da du ihn auch schon einmal getötet hast. Ehrlich, daran hättest du eben erkennen können, dass ich nicht selbst mit dir gesprochen habe. Meine Mitarbeiterin hat Romeo nur kurz erwähnt. Ich dagegen könnte dir viel mehr erzählen. Du bist wie ich, nicht wie deine schwachen Freunde. Du bist anders, James, du kannst deine Gegner zur Strecke bringen. Romeo dagegen hat es nicht einmal geschafft, den Morgenprinzen zu töten, seinen größten Feind. So ein Versager! Hat er dir je erzählt, wie er es überhaupt geschafft hat, sich zu verwandeln? Ein so zartfühlender Junge wie er, der nicht zum Krieger taugt? Der Nachtkönig und sein Mentor Quentin mussten ihm eine Falle stellen. Sie haben ihn zu einem Trainingskampf mit einem aufsässigen Spieler geschickt und ihm ohne sein Wissen echte Munition gegeben. Was war er erschrocken!“ Will lacht versonnen. „Ich kenne Romeo besser, als er sich selbst kennt. Wie du weißt, hatte ich ihn eine Zeitlang in meiner Gewalt, und ich habe jede Sekunde davon genutzt. Ich habe ihm in die schönen grünen Augen gesehen und ihm verboten zu träumen. Ich habe ihn in ein zitterndes, schreiendes, um Gnade flehendes Wrack verwandelt.“


    Er wartet auf eine Reaktion. Doch James schweigt. Er versucht zu denken, versucht krampfhaft, den Gedanken festzuhalten, der so flüchtig ist wie ein Schleier im Sturm. Romeo. Lügt Will oder spricht er die Wahrheit? Es ist so schwer zu unterscheiden. Aber wie kann er wissen, dass Romeo vor kurzem noch am Leben war, wenn er ihn nicht wirklich gesehen hat? Wenn er ihn nicht tatsächlich getötet hat?


    „Macht es dir etwas aus, wenn wir bei deiner Schwester weitermachen? Was sagst du, Jimmy? Ist es das, was du willst?“


    „Nein“, krächzt er.


    „Versprichst du, dass du brav bist? Dass du gehorsam bist? Dass man sich auf dein Wort verlassen kann?“


    „Ja. Ja!“


    „Hm, ich weiß nicht. Man kann dir nicht trauen, Jimmy. Man kann dir wirklich nicht trauen.“


    Der Schmerz summt. Laut, lauter, bis das Summen zu einem Dröhnen wird. Und alles verliert sich im Schwarz.


    


    Eine Hand auf seiner Stirn. Augen, die Stärke verraten. Augen, die Angst verraten.


    „Deine Mutter ist tot. Lydia. Es tut mir leid, Jimmy, wirklich sehr leid, dass das nötig war. Raste jetzt nicht aus. Beherrsch dich. Deine kleine Schwester, denk an deine Schwester. Du bist der Einzige, der sie noch retten kann.“


    James atmet. Er atmet. Er atmet. Und sein Herz schlägt, schlägt, schlägt.


    Mama tot? Will lügt, oder? Lügt er? Das kann nicht die Wahrheit sein. In James‘ Welt gibt es schon so viel Schmerz, so viel Verlust, so viel Tod – er glaubt es nicht. Er kann es nicht glauben. Er darf nicht. Wenn er es glaubt, was bleibt dann noch? Wenn Juli tot ist und Romeo und Mom und … Lilla bleibt. Er muss Lilla retten.


    „Du wirst mich nicht umbringen“, sagt Will. „Ich vertraue dir. Diesmal meinst du es ernst, diesmal weißt du, wie ernst es mir ist. Ich bin es selbst. Die wenigen Wächter, die übrig sind, weigern sich hereinzukommen. Aber ich kenne dich. Ich glaube an dich.“


    Er hält einen Becher Wasser in der Hand. Trinkt.


    James fühlt sich blind, alles verschwimmt vor seinen Augen. Das Gesicht, die Stimme, nur nicht das Wasser.


    Dann kommt das Gesicht näher, füllt alles aus, und kühle Lippen berühren seine Lippen. Unendlich sanft. Wasser tropft, und James öffnet den Mund für einen tiefen, innigen Kuss voller Wasser.


    Will streichelt seine Wangen, sein Haar, er küsst ihn auf die schmerzenden Augen.


    „Es war nicht der Nachtkönig“, flüstert James. „Nicht Richard hat mich beauftragt. Es war Rean. Der Nachtprinz, der Spielerkönig.“


    Wer ich bin: Ich, James Meerwin.


    Verräter.


    Mörder.


    Warum bist du auf dieser Welt, James Meerwin? Gab es nicht auch vor deiner Geburt genug Schmerz und Blut?


    „Ich weiß“, flüstert Will. Er streichelt die verkrampften Schultern, zieht Nadeln aus dem bebenden Körper. „Ich weiß, James. Das weiß ich doch schon von Kailan. Jetzt sind wir so weit. Du sagst mir die Wahrheit, das ist gut. Das ist richtig, James.“


    Er löst die Fesseln, massiert die tauben Arme, durch die prickelnd noch mehr Schmerz hereinschießt. „Ich weiß, James. Aber wer ist Rean? Kailan wusste es nicht. Und ich weiß es auch nicht, was seltsam ist. Wir kennen die Spieler, wir wissen von jedem, der sich einen Namen unter unseren Feinden gemacht hat. Eine solche Macht kann nicht unbemerkt geblieben sein. Der Nachtkönig muss rasen! Da ist sie – seine Schwachstelle. Ein Ziel. Ein Feind. Wir können den Krieg zwischen dem Haus des Morgens und den Spielern beenden, wenn wir wissen, wen Richard fürchtet. Er war schon immer gerne bereit zu kleinen, verräterischen Bündnissen. Doch niemand scheint diesen Nachtprinzen zu kennen. Wer ist er? Wie heißt er? Und was mag er wollen? Du weißt es. Ich bin mir sicher, dass du es weißt.“


    Er hebt den Becher auf, nimmt wieder einen Schluck. Sein Kuss ist kühl, sein Mund ist voller Wasser, er gibt alles her. So köstlich. So süß. James kann es nicht ablehnen, das Wasser, das sein Leben bedeutet.


    Siehst du, wer du bist. Bettler, Gefangener, Feigling.


    Verräter, James Meerwin, an allem, woran du glaubst, an allen, die du liebst. Aber dies ist für Lilla.


    „André Varing“, flüstert er.


    

  


  
    12. Als hätten wir geträumt


    


    


    Alaric wollte auf die Vögel warten. Er brütete über Karten und Wetterberichten.


    „Passt auf euch auf“, sagte Noelle ernst. „Es ist nicht gut, dass wir uns trennen.“


    Mir fiel auf, dass ihre Haare über Nacht gewachsen waren und ihr schon bis zur Schulter reichten. Sie waren tiefschwarz, die braune Farbe verlor sich in der dunklen Pracht.


    Ich nickte. „Wir passen auf, versprochen.“ Wir mussten wachsam sein, jeder von uns. Einander Deckung geben. Und so schnell wie möglich wieder zusammenfinden.


    Romeo öffnete die Fahrertür, aber Kailan schob ihn beiseite.


    „Willst du wirklich ans Steuer?“


    „Ich kann jetzt nicht denken“, sagte Kailan. „Lass mich bloß nicht hinten sitzen und nachdenken.“


    Also ließen wir ihn fahren. Ich nahm auf dem Beifahrersitz Platz, und Romeo saß hinten und spielte versonnen mit meinen Haaren. Wir sprachen nicht viel. Was sollte man auch sagen, auf dem Weg zu einem Haus, in dem Trauer herrschte? Wir äußerten höchstens unsere Vermutungen dazu, wo James sich aufhalten könnte.


    „Er ist nicht in der Nähe der Küste“, sagte Romeo unvermittelt. „Nicht in der Nähe eines großen Wasservorkommens. Kein Fluss, kein See, kein Freibad.“


    „Was ist mit Grundwasser?“, fragte Kailan.


    „Ein Hochhaus? Zwanzigster Stock?“, überlegte ich. „Oder noch höher. Was ist ganz weit oben?“


    „Eine Raumstation. Die ISS“, sagte Romeo trocken. „In jedem Gebäude sind Wasserleitungen. Und Menschen. Wer will ein Mensch sein, wenn Jimmy wütend ist?“


    „Oh Scheiße“, sagte Kailan plötzlich, trat auf die Bremsen und bog von der Autobahn ab. „Ich hab nicht dran gedacht. Aber ich hätte dran denken müssen.“


    Kaum hatten wir uns wieder gerade hingesetzt, gab er Gas.


    „Du fährst nicht nach Hause?“, erkundigte ich mich.


    „Nein“, sagte Kailan. „Scheiße, nein. Ich erklär’s euch, wenn wir da sind.“


    Er schoss durch die Straßen, es fehlte nicht viel, und wir wären abgehoben. Von den Hauptstraßen ging es in verwinkelte Siedlungen, bis er schließlich vor einem Reihenhaus hielt und dabei beinahe die Mülltonnen rammte.


    „Jimmys Familie. Wie fesselt man jemanden, der selbst gefesselt jeden töten kann? Indem man seine Familie bedroht.“


    „Oh Himmel!“, sagte Romeo. „Seine Mutter. Seine Schwester.“


    Wir sprangen aus dem Wagen. Dann fiel mir ein, was ich Noelle versprochen hatte – dass wir vorsichtig sein würden.


    „Wartet“, sagte ich und legte den Jungs die Hände auf die Schultern, bevor sie ins Haus stürmen konnten. „Fühlt ihr irgendwas? Gibt es Banne? Was, wenn die Agenten schon auf uns warten?“


    Romeo schloss die Augen. „Drei auf dem Dach. Es sei denn, es ist ein Dachgarten und jemand hängt gerade Wäsche auf.“


    „Im Januar?“, fragte ich.


    „Stimmt auch wieder.“


    „Gibt es hier eine Feuerleiter?“, fragte Kailan leise. „Oder beobachten sie uns schon?“


    Mein Instinkt sagte ja. Ja, sie wussten, dass wir hier waren. Und garantiert hatten sie uns erkannt. Im Ernst, wer würde mich nicht anhand meiner Haare erkennen? Ich hätte sie mir vorher abschneiden sollen. Ein Bann fiel von oben herab wie Regen.


    Kehrt um, sagte der Bann. Hier gibt es nichts. Geht.


    Kein Bann extra für Former, sondern ein allgemeiner Schutzbann, der Ärger fernhielt. Wer auch immer hier Wache hielt, kannte mich entweder nicht oder wusste nicht, dass ich meine Gabe wiederhatte. Und die Agenten hatten Romeo und Kailan noch nicht eingeordnet, weil sie aus ihrer Position auf dem Dach ihre Gesichter nicht gesehen hatten.


    Ich trat unter das Vordach und winkte Romeo und Kailan zu mir. „Geht in die Wohnung“, flüsterte ich. „Ich fliege hoch. Sie wissen nicht, was ich kann, damit werden sie nicht rechnen.“


    „Als Rabe?“, fragte Kailan. „Gegen drei ausgebildete Killer?“


    „Lass sie“, sagte Romeo. „Ari weiß schon, was sie tut. Wir holen die Frau und das Kind.“ Er küsste mich, kurz und intensiv.


    Ich fühlte mich beschämt. Er vertraute mir, er ließ mich gehen, während ich ihn mit List davon abgehalten hatte, sich mit James zusammen in Gefahr zu begeben. Vielleicht wäre er sonst tot – oder er hätte verhindern können, dass Jimmy gefangen genommen wurde. Was wäre wenn … Das würden wir nie erfahren.


    Kailan öffnete die Tür, indem er einen Zweig von der Magnolie abknickte, die in der winzigen Rasenfläche vor dem Haus wuchs, und sie ans Schlüsselloch hielt. Das Stöckchen trieb aus, wuchs in das Schloss hinein, und gleich darauf knackte es. Die Männer huschten ins düstere Treppenhaus, in dem es nach Wischwasser roch, und gingen nach oben. Ich hinderte die Tür mit einem Keil am Zufallen und sah mich im Flur um.


    Die Luft war rein.


    Unter der Treppe, wo ein paar Kinderwagen standen, stieg ich hastig aus meinen Kleidern. Eine Tür bewegte sich, ein Baby jammerte, eine Frau kam aus einer der Wohnungen.


    „Du siehst mich nicht“, flüsterte ich.


    Ein kleiner Bann, der wirkte, denn die junge Mutter holte ein Dreirad aus meinem Versteck, ohne mich zu bemerken. In diesem Haus wohnten Leute, zu viele Leute, die mit unseren Kämpfen nicht das Geringste zu tun hatten, und ich wollte sie weder beunruhigen noch riskieren, dass sie unsere Feinde warnten.


    Ich verwandelte mich in den Raben – es war einfach wie Fallen. Ich löste mich auf, hinein in seine vertraute, geliebte Gestalt, und flatterte durch die offene Tür, bevor die Frau sie hinter sich schließen konnte.


    Die Luftformer oben auf dem Dach erkannten mich nicht als Bedrohung. Ich war nur ein Rabe, der auf einer Mauerkante landete.


    „Hey, das ist ja ein Riesenvieh.“


    „Der König ist es nicht“, sagte eine Frau. „Der ist ein Adler, soviel ich weiß.“


    Zwei Wächterinnen, ein Wächter. In graubrauner Tarnkleidung, ohne Mützen und Handschuhe, kauerten sie auf dem geteerten Dach und froren.


    Ich stolzierte in bester Vogelmanier auf der Kante und beäugte sie. Ein Kampfstab lag zwischen ihren Taschen. Weitere Waffen konnte ich nicht sehen. Sie verließen sich auf ihr Element, auf Banne und Luftstöße. Gut, das war gut. Ich rief mir in Erinnerung, wie ich auf der Insel gekämpft hatte. Das Wichtigste war es, meine Gegner zu überraschen.


    In Sekundenschnelle überlegte ich mir einen Plan. Na ja, eine Art Plan, der offen war für Improvisationen. Ich musste sie vor allem daran hindern, den Kampfstab zu benutzen.


    Will. Ich musste Will sein, den würden sie nicht sofort angreifen. Oder Alaric. Das würde sie erst recht irritieren.


    Im selben Moment, in dem ich mich in einen Menschen zurückverwandelte, legte ich die Spiegelung über mich. Viel Zeit hatte ich dennoch nicht. Als erfahrene Luftformer würden sie die Veränderung in der Luft sicher bald bemerken.


    Alle drei sprangen auf und starrten mich verwirrt an. „Prinz Alaric!“


    „Exakt“, sagte ich. „Ich bin beides, ein Adler und ein Rabe. Was tut ihr hier?“


    Die Frau, die rechts stand, runzelte die Stirn. „Wir halten Wache in Sachen Meerwin. Hat Will O‘Hara Sie nicht darüber informiert?“


    „Er ist nicht …“, begann die zweite Wächterin, und in diesem Moment hob ich schon die Hände. Mein Luftstoß hätte die Agenten über das Dach nach unten geschleudert, wenn sie nicht sofort ihre eigene Luft eingesetzt hätten. Alle drei traten näher zusammen, und drei Luftwirbel, die die Elementargewalt kleiner Stürme in sich trugen, schraubten sich auf mich zu. Sie waren unsichtbar, aber ich konnte spüren, wie sich die Luft zusammenballte, wie sich die Farben veränderten und ein scharfer Misston die Musik, die alles durchdrang, verzerrte.


    Wenn Luftformer gegen Luftformer kämpfen, gewinnt der Stärkste. Doch sie waren zu dritt.


    Ich konnte in menschlicher Gestalt nicht fliegen, daher sprang ich und ließ mich von meinem eigenen Luftstoß in die Höhe katapultieren. Der Angriff, der mich hätte treffen sollen, ging unter mir hindurch und riss ein paar Satellitenschüsseln aus ihren Verankerungen. Ich stürzte nach vorne, während der Sturm hinter mich fuhr, und reagierte instinktiv, indem ich die Arme vorstreckte. Feuer brach aus meinen Handflächen.


    Die Wächter bauten eine Luftmauer, um sich zu schützen. Ein fataler Fehler; sie hatten offenbar mit einem weiteren Luftangriff gerechnet. Sie wussten nicht, dass ich eine Spielerin war und über mehrere Elemente verfügte.


    Der Strahl traf auf die konzentrierte Luft und explodierte in einer gewaltigen Feuerwolke. Der Rückstoß schleuderte mich zu Boden. Hastig rollte ich mich hinter eine der lädierten Satellitenschüsseln. Hitze streifte meinen Rücken und meine Haare fingen Feuer, aber als ich schon dachte: Das war’s, glitten die Flammen an mir herab und ließen mich unbeschadet zurück. Funken knisterten in meinen Locken.


    Dann war alles still, nur einzelne Brandnester loderten noch auf dem Dach.


    Die drei Wächter lagen reglos da, ihre Kleider glommen.


    „Oh Gott“, flüsterte ich. Ich hatte sie nicht töten wollen. Ausschalten, ja, aber nicht töten!


    Jemand klatschte hinter mir.


    Ich fuhr herum, die Hände abwehrbereit erhoben, aber es war nur Romeo, der über den Dachboden gekommen sein musste. Die Tür hinter ihm stand halb offen. Seine Augen funkelten. „Wow.“


    „Sie sind tot, oder?“


    „Ich hoffe nicht. Meine Güte, Ari, du bist unglaublich.“ Er streckte die Hände aus, während er über das Dach ging, und überall verschwanden die Flammen und Glutnester. Dann beugte er sich über die Gestalten meiner unglücklichen Gegner und löschte die schwelende Kleidung und die brennenden Haare, bevor er sie kurz untersuchte.


    „Diese Frau lebt. Schwach, aber da ist noch ein Funken. Und der Mann hat auch noch einen Puls.“ Bei der anderen Wächterin schüttelte er den Kopf. „Sie nicht.“


    „Das tut mir leid.“ Ich schlug mir die Hand vor den Mund. Ich war … was war ich? Ein Monster? Eine Killerin?


    „Sie hatten ihre Wahl getroffen“, sagte Romeo. „Und auf Wills Befehl hin hätten sie Lydia und die Kleine umgebracht. Mit so jemandem musst du kein Mitleid haben.“


    „Die beiden …“


    „Sind wohlauf. Es lag ein Bann auf der Wohnung, der verhinderte, dass sie hinauskonnten. Ich habe ihn aufgebrochen, Kailan ist bei ihnen. Kannst du ihn holen, um die zwei hier zu heilen? Er ist darin besser als wir.“ Er erhob sich geschmeidig und trat vor mich hin. Seine Hand an meiner Wange roch nach Asche. „Alles in Ordnung, Ari. Das waren Mörder im Dienst des Morgens. Du hast gut gekämpft. Schnell, hart und effektiv.“


    „Du warst die ganze Zeit hier?“


    „Sobald ich mich davon überzeugt hatte, dass in der Wohnung kein Agent lauert, bin ich dir nach. Natürlich. Du glaubst doch nicht etwa, ich lasse ich dich allein in die Gefahr gehen?“ Er grinste und küsste mich sanft. „Hol Kailan, bitte.“


    Als ich schon an der Tür war, drehte ich mich um und sah, warum er mich weggeschickt hatte. Er stand über der toten Agentin, Feuer schoss aus seinen Händen. Er verbrannte sie, doch kein Rauch stieg auf, kein übler Geruch lag in der Luft. Nichts würde zurückbleiben, als hätten wir das alles nur geträumt.


    Die richtige Wohnung war daran zu erkennen, dass Kailan davor Wache hielt. Ich schickte ihn nach oben und ging hinein.


    „Hallo? Sind Sie fertig?“


    „Wir sind hier. Kommen Sie ruhig.“ Im Schlafzimmer packte eine kleine, dunkelhaarige Frau gerade ihren Koffer. „Ich bin Lydia.“ Sie reichte mir die Hand. „Und das ist Lilla.“ Ein kleines blondes Mädchen, das eifrig Sofakissen anschleppte, musterte mich kritisch.


    „Töpfe!“, sagte sie entschieden und zeigte auf meinen Kopf. Das war also Jimmys kleine Schwester. Sie war zauberhaft.


    „Ich bin Ari“, sagte ich. „Wir müssen los, am besten sofort. Alles, was ihr noch braucht, können wir später holen.“


    Lydia nickte. Sie wirkte müde und ernst, auch wenn ihr die Kleine, die ungeduldig an ihr zerrte, ein Lächeln entlockte.


    „Dann gehen wir besser sofort.“ Sie nahm das Mädchen auf den Arm und folgte mir durchs Treppenhaus nach unten. Ich verließ das Haus als Erstes und winkte ihr dann, zum Auto zu kommen. Wachsam beobachtete ich die Straße, während wir auf die Männer warteten.


    Sie wirkten zufrieden, als sie endlich auftauchten.


    „Geheilt“, sagte Kailan.


    „Und verwirrt“, sagte Romeo. „Die Agenten werden nach Hause fahren, ohne zu wissen, was sie hier eigentlich wollten. Ich habe sie auch vergessen lassen, dass sie zu dritt waren.“


    „Wohin bringt ihr uns?“, fragte Lydia.


    „Zu meinen Eltern“, erklärte Kailan. „In ein Trauerhaus.“


    


    Ich konnte nicht um Juliane Landberg weinen. Nicht nur, weil ich sie gar nicht gekannt hatte – früher hatte ich immer auf allen Beerdigungen geweint, zu denen Sigrun mich mitgeschleppt hatte, weil ich dabei an das Begräbnis meiner Eltern denken musste. In dem schönen Haus in einer ruhigen Siedlung, die mich an die Wismuthstraße erinnerte, herrschte eine seltsame Stille, die mich früher jederzeit zum Weinen gebracht hätte. Doch jetzt war ich randvoll mit Adrenalin. Feuer toste in meinen Adern. Ich sah den Kampf vor mir, spürte die Luft, die wirbelte, tanzte, stieß, fällte. Und das Feuer, das sich daran entzündete, vom Sauerstoff genährt zu einem Inferno wurde. Das also war das Element, das ich von Romeo erhalten hatte, und es überwältigte mich mit seiner Energie. Als wir beinahe gestorben waren und das Anfachen des Feuers uns gerettet hatte, war es mir sanft und stark vorgekommen. Nicht tödlich und zerstörerisch.


    Zusammen, als zwei Spieler, die sich von Herzen liebten, hatten wir alle Elemente. Er mit der Macht eines Prinzen, ich mit der Stärke, die ich von meinen Eltern geerbt hatte – von meiner Mutter, die aus einer immens starken Luftformerfamilie stammte. Und von meinem Vater, dem geborenen Spieler. André. Rean. Während Kailan seine Eltern mit heilsamen Berührungen stärkte – Dr. Landberg, der Heiler, war in dieser Situation genauso hilflos wie seine Frau, eine menschliche Ärztin –, half ich bei den Vorbereitungen für die Beerdigung. Und konnte nicht um das hübsche Mädchen weinen, das in diesem sinnlosen Formerkrieg geopfert worden war. Ich vermochte es auch nicht, irgendjemandem Trost zuzusprechen. Vorsichtig räumte ich Julis Zimmer auf und summte die traurigen Songs von Seven Years, die vom Tod erzählten.


    Ich, der Rabe, der den Tod brachte. Den kein Lied beschönigte.


    War mein Vater am Leben? Hatte ich um eine Lüge geweint, als ich mit sechs Jahren am Grab meiner Eltern gestanden hatte? Meine Mutter war tot, unwiderruflich. Und er? Hatte seine unglaublich starke Gabe ihn irgendwie gerettet?


    Mein forschender Blick erkannte die Agenten, die nahezu unsichtbar im Garten und auf der Straße herumlungerten. Ich vermutete, dass sie nicht zu Wills Freunden gehörten und nichts davon wussten, dass James bereits gefangen war. Sie hofften wohl, er würde zur Beerdigung seiner Freundin kommen und sie könnten ihrer Karriere einen Schub geben, indem sie ihn festnahmen. Natürlich hatten wir Lydia und Lilla getarnt, um sie nicht erneut zur Zielscheibe zu machen. Lydia sah aus wie eins der Mädchen aus Julis Freundeskreis, und Lilla war ein kleiner Terrier, ein Jack Russel. Wir hatten ihr erzählt, dass sie einen Hund spielte, was sie in einen wahren Begeisterungstaumel versetzt hatte. Bellend und knurrend sprang sie herum, und während wir Eingeweihten ein blondes Kleinkind sahen, das wild herumtobte, war sie für die Beobachter ein ungezogener Hund mit sehr viel Temperament. Romeo war erfahren genug darin, Trugbilder zu erschaffen, die keine Luftströmungen veränderten. Mit dem Element Luft war das fast unmöglich, doch er benutzte die Nacht und schuf damit eine Art Tagtraum. Eine wirkungsvolle Täuschung, die jedoch in dem Moment zerplatzen würde, wenn die Agenten Verdacht schöpften. Träume, die man als solche erkannte, waren kraftlos.


    Dann rief Alaric uns zurück. Es war nur ein kurzes Telefonat – ich hatte Telefondienst, um die Landbergs zu entlasten –, und er fasste sich kurz. Luftformer konnten Telefonate abhören, die über Funkmasten weitergeleitet wurden.


    „Ari? Ich hatte … Erfolg.“


    Mir schlug das Herz bis zum Hals. Ich fragte nur: „Wann sollen wir zurückkommen?“


    „Sofort“, sagte er und legte auf.


    Bevor wir losfuhren, umarmte mich Frau Landberg und bedankte sich dafür, dass ich so schön gesungen hatte. „Und die Kleine. Sie lässt mich lächeln. Danke für die Kleine.“


    Da stiegen mir doch Tränen in die Augen.


    „Wann kommst du wieder?“, fragte Herr Landberg seinen Sohn. „Du weißt, die Beerdigung ist am Samstag.“


    Kailan schwieg, und mir wurde klar, dass er nichts versprechen wollte, nicht einmal seine Rückkehr. James zu retten konnte uns sehr viel kosten.


    


    „Ich habe die Vögel nicht nach Jimmy suchen lassen“, erklärte Alaric, während wir uns in den Schatten einer Garage drückten. „Sondern nach Will. Und dies ist der Ort, den er jeden Tag besucht.“


    Hochhäuser. Ja, wir hatten an Hochhäuser gedacht, doch nicht an einen Neubau, der noch gar nicht bezogen war. Die Gegend setzte sich aus Geschäfts- und Wohnhäusern zusammen. Dieses Gebäude sollte, wie das große Baustellenschild verriet, vor allem für Büros und Praxen genutzt werden, wenn es fertig war. Ein großes Gerüst umgab die gesamte Fassade.


    „Die Wasserleitungen sind installiert, aber natürlich gibt es noch kein Wasser. Kein Wasser im ganzen Haus.“


    Über zwanzig Stockwerke. Graue Wolkenschwaden zogen vorbei. Mir wurde schwindlig, je länger ich nach oben starrte.


    „Er ist bestimmt ganz oben. Haben die Vögel in die Fenster geschaut?“


    Alaric nickte. „Natürlich. Ich habe die Tauben losgeschickt, die fallen nicht auf, wenn sie auf Dächern und Fensterbänken sitzen. Sie haben Will gesehen und eine Reihe anderer Leute, die als Agenten arbeiten und zu seinem Kreis gehören, aber nicht James. Wir kennen zumindest das Stockwerk und welche Wohnung es ist. In einem Raum liegen Tote.“


    Keiner von uns mochte glauben, dass Jimmy darunter war.


    „Wie gehen wir vor?“ Zu meiner Überraschung wandte Alaric sich an Romeo. „Stürmen wir das Gebäude? Ich könnte hochfliegen und nachsehen, ob die Luft rein ist, und ihr klettert am Gerüst hoch.“


    Romeo blickte stirnrunzelnd an der Fassade hoch. „Ist Will zurzeit im Haus?“


    „Die Vögel haben gesehen, wie er weggefahren ist.“


    „Wir wissen nicht, welche Sicherungsmaßnahmen die Agenten sich ausgedacht haben“, sagte ich. Ari, die Vorsichtige.


    „Wenn Will wirklich weggefahren ist und seine Wächter ihn informieren, dass wir angreifen, könnte er Alarics Verrat öffentlich machen“, sagte Romeo. „Falls er sein Wissen an die Formergesellschaft weitergibt …“


    „Es ist nicht gesagt, dass Jimmy irgendetwas verraten hat“, meinte Noelle.


    „Doch“, sagte Romeo. „Doch, hat er.“


    „So gut kannst du ihn doch nicht kennen“, widersprach sie. „Jimmy ist loyal. Und stark. Und …“


    „Ich kenne Will“, unterbrach Romeo sie. „Das genügt.“


    Ich hatte ihn nie nach der dunklen Zeit seiner Gefangenschaft im Turm gefragt. Und auch jetzt nahm ich mir fest vor, ihn nie, niemals nach Details zu fragen. Doch dies eine musste ich wissen: „Wonach könnte er gefragt haben?“


    Romeo lachte heiser. „Wonach? Er hat alles erfahren, alles, was Jimmy weiß. Über uns. Über Alaric. Über die Spieler. Rean. Der Nachtkönig. Im Moment sieht es so aus, dass Will uns in der Hand hat. Er kann dich vernichten, Alaric, in einem Augenblick. Er weiß alles über unsere Elemente, welche wir haben, wie stark sie sind, was wir damit tun können. Er wird auch wissen, dass wir versuchen werden, Jimmy zu befreien.“


    „Aber du kannst doch nicht wissen, wie viel James preisgegeben hat“, fing Noelle erneut an. „Er ist so stark, und Will ist bloß ein Luftformer.“


    „Alles, was James weiß, weiß er nun auch“, sagte Romeo ernst.


    Ich hatte gedacht, wir würden die Baustelle stürmen und unseren Freund mit geballter Kraft da rausholen. Offenbar mussten wir subtiler vorgehen.


    „Noch eins“, sagte Romeo leise. „Niemand macht Jimmy Vorwürfe. Am allerwenigsten ich. Wenn ich erlebe, dass ihn einer auch nur schief anschaut, bekommt er es mit mir zu tun. Und stellt ihm keine Fragen. Um Himmels Willen, stellt ihm keine Fragen.“


    Wir schwiegen eine Weile. Jeder hing seinen Gedanken nach, während wir das Haus beobachteten. Tauben saßen Seite an Seite auf dem Gerüst.


    Ich dachte an das Fotoalbum. Eine glückliche Familie, Vater, Mutter, Kind, eng beieinander.


    Ich dachte an den Wald in meinen Träumen, an die schwarzen Zweige, über denen die Raben kreisten.


    Ich dachte an das Wispern der Stimmen. Und an den dunklen Weg. Ich war blind für den Weg, den ich gehen sollte. Vielleicht war das die Lösung: Wir mussten blind sein und uns blindlings in etwas hineinstürzen, von dem wir nicht wussten, wie es enden würde. Es ging um James, aber sein Schicksal durfte uns nicht von allem anderen ablenken. Warum wir hier waren, wer uns gerettet hatte, jeden von uns auf eine andere Weise. Ich wollte meinen Vater zurück.


    Ich wollte sein Werk fortsetzen. Ich wollte tun, was er von mir erhofft hätte.


    Der Nachtkönig war am Ende des Weges. Er wartete dort wie eine riesige Spinne. Er war dort, in der Dunkelheit, in die keiner von uns blicken konnte.


    Blut an den Händen.


    Verrat. Er hatte seinen besten Freund verraten.


    Rechnest du mit mir, Richard? Mit Andrés Tochter?


    „Unser Plan“, sagte ich, „darf sich nicht auf Will und James beschränken. Ich glaube, wir müssen weiterdenken. Das ist es, was Rean euch beibringen wollte. Dass wir weiterdenken müssen als bis zum nächsten Punkt auf unserer Liste. Das große Ganze, und wie alles zusammenhängen könnte. Wir müssen berücksichtigen, wie die Leute, die involviert sind, reagieren könnten, und was wir für Alternativen haben, wenn etwas schiefgeht. Wie wir Niederlagen in Siege verwandeln können. Wir haben eine Handvoll Figuren auf dem Spielbrett – uns, Rean, sogar Will. Er ist unser Feind, aber wir können unsere Feindschaft zurückstellen, um ihn zu benutzen.“


    Ich blickte Romeo an, aber er protestierte nicht.


    „Habt ihr euch jemals gefragt, was Rean für ein Ziel hat, wofür er euch alle rekrutiert hat? Wenn der Nachtkönig am Ende seines Plans steht, dann muss alles, was wir tun, darauf hinauslaufen, Richard zu besiegen. Ich denke schon die ganze Zeit darüber nach. Wir brauchen einen Morgenkönig, hinter dem das gesamte Volk der Former steht. Der stark genug ist, um dem Nachtkönig entgegenzutreten Also muss Alaric seine Krönung bekommen, und dafür braucht er eine Hinrichtung – die Hinrichtung von James Meerwin, dem Mörder der Königin.“


    „Da ich nicht glaube, dass du James wirklich hinrichten lassen willst, planst du vermutlich eine Art Täuschung“, sagte Alaric. „Aber es ist sehr schwierig, auf der Insel mit Trugbildern zu arbeiten, vor all den genialen Luftformern.“


    „Das bekommen wir hin“, sagte Romeo zuversichtlich.


    „Dafür müssen wir Will am Leben lassen. Er wird ein Teil unserer Täuschung sein; wenn er glaubt, dass der echte James stirbt, werden es die anderen auch glauben. Also darf er nicht herausfinden, dass wir Jimmy befreien. Was er nicht ahnt, ist, dass Sigrun und Eduard versagt haben und Noelle sich nicht in seiner Gewalt befindet. Und dass wir sein Versteck bereits gefunden haben. Das“, ich blickte in die Runde, in die angespannten Gesichter meiner Freunde, „ist unser einziger Vorteil.“


    „Er wird meine Krönung sehr begrüßen“, sagte Alaric. „Will wollte schon immer mein persönlicher Leibwächter werden. Aber von Jimmy wird er auch alles über euch wissen.“


    „Dann müssen wir alle sterben.“ Diesen hochdramatischen Satz konnte ich mir nicht verkneifen.


    Noelle verschluckte sich. „Du hast wirklich wunderbare Pläne, Ari. Jetzt weiß ich, warum ich dich so mag.“


    „Ja, nicht? Es geht noch weiter: Sobald Alaric auf dem Thron sitzt, muss er gegen den Nachtkönig rüsten.“


    Alaric nickte zustimmend. „Was niemanden wundern wird.“


    Romeo lächelte plötzlich. „Eine Herausforderung, die Richard sofort annehmen wird.“


    „Und wir“, sagte Kailan leise, „fallen ihm in den Rücken.“


    „Weil alle uns für tot halten.“ Ein Kribbeln lief mir über die Haut. Konnte das klappen?


    „Wir sind Spieler, oder nicht?“ Noelle lachte voller Vorfreude. „Es wird mordsgefährlich für Reans Elitetruppe.“


    „Nun glaube ich es, Ari“, sagte Kailan. „Du bist wirklich seine Tochter.“


    


    Weil ich Sigruns Tonfall am besten imitieren konnte, wurde ich dazu auserwählt, das Telefonat zu führen.


    „Die Hinweise waren korrekt“, sagte ich mit meiner schönsten Sigrun-Stimme. Alaric als der beste Luftformer unter uns achtete darauf, dass Will O’Hara genau die Stimme hörte, die er erwartete.


    „Natürlich waren sie das“, sagte er. „Sie haben die beiden Mädchen also in dem Haus angetroffen? Sind sie bereits auf der Insel? Ich habe von meinen Freunden nämlich noch keine diesbezüglichen Informationen erhalten.“


    „Sie vergessen sich“, sagte ich kühl. „In Ihrer Position sind Ihnen nicht alle Informationen zugänglich, und noch habe ich Ihren Status nicht erhöht. Meine nichtsnutzige Enkelin ist in sicherem Gewahrsam.“


    „Und das andere Mädchen?“


    Ich stieß ein meckerndes Lachen aus. „War ein bisschen widerspenstig. Ihr Beitrag zu dieser Festnahme wird Ihnen nicht vergessen werden, Will. Auch wenn Sie dachten, Sie könnten vor mir verbergen, dass Noelle Kärtner eine Feuerformerin ist. Ich habe meine eigenen Quellen.“


    „Alarics Beziehung zu ihr könnte weiter gediehen sein, als wir bisher angenommen haben“, sagte Will.


    „Was“, fragte ich, meine Stimme gefror zu Eis, „wollen Sie damit andeuten? Hegen Sie Zweifel an der Integrität des neuen Morgenkönigs?“


    Will zögerte ein paar Sekunden. „Eine Befragung der jungen Dame wäre da sicher hilfreich, ohne dass ich dem Prinzen irgendetwas unterstellen will.“


    „Alaric ist keiner von … von denen. Das auch nur in Erwägung zu ziehen, grenzt an Hochverrat!“, keuchte ich. „Diese Befragung wird ganz sicher nicht stattfinden, und ich werde zu verhindern wissen, dass Sie auch nur in die Nähe ihrer Zelle geraten!“


    „Ich verstehe“, sagte er leise. „Ich bin davon überzeugt, dass Sie das Richtige tun.“ Er legte auf.


    Ich war recht zufrieden mit mir.


    „Wow“, sagte Noelle. „Nun glaubt er, ich bin eine Gefangene auf der Insel, aber er weiß nicht genau, wo.“


    „Und er glaubt, dass Sigrun Bescheid weiß“, ergänzte ich. „Über dich und Alaric. Und dass sie dich töten wird, wenn sich ihr Verdacht bestätigt. Nie im Leben würde Sigrun einen Spieler auf den Thron lassen.“


    „Dann müsste er jetzt eigentlich gleich anrufen“, meinte Alaric und beäugte misstrauisch sein Handy. „Oder?“


    „Er wird seinen Triumph auskosten“, bestätigte Kailan. „Garantiert.“


    Obwohl wir alle auf das Telefon starrten, zuckte ich zusammen, als es tatsächlich zu klingeln begann, und Noelle stieß einen erschrockenen Schrei aus.


    Romeo lachte.


    Alaric blickte ihn stirnrunzelnd an, umklammerte das Handy und verschwand ins Nebenzimmer.


    „Schade“, murmelte Romeo. „Das hätte ich gerne gehört. Er könnte ja sonst was mit ihm bereden.“ Doch sogar seine Sticheleien hatten an Schärfe verloren. Nicht einmal Romeo glaubte noch, dass Alaric uns an den Feind verriet.


    Das Gespräch war kürzer, als ich erwartet hatte. Wenig später kam Alaric zurück und knurrte: „Seid ihr verrückt? Wollt ihr, dass er euch im Hintergrund tuscheln hört?“


    „Was hat er gesagt?“, wollte Noelle wissen.


    Alaric ließ sich auf sein Bett fallen und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Deal.“


    Romeo pustete eine winzige Feder in die Luft, die wahrscheinlich aus dem Kissen stammte, und verbrannte sie, während sie zu Boden schwebte.


    „Er hat sehr unbescheidene Wünsche. Zum Beispiel möchte er gerne neben mir und Sigrun stehen, während der Krönung. Er will mein offizieller Leibwächter sein.“


    Mein Blick wanderte zu Kailan, aber er sagte kein Wort.


    „Und er hat verlangt, dass während der Hinrichtung, die Sigrun organisiert, ein Austausch stattfindet. Noelle gegen jemanden, den er mitbringt. Noelles Rettung gegen … wen auch immer er präsentiert.“


    „Geschickt“, murmelte Romeo. „Damit bringt er dich in eine Zwickmühle. Du wirst James aufgeben müssen, wenn du Noelle willst. Du wirst auch die Suche nach ihm aufgeben müssen, damit ein Austauschkandidat da ist. Will rechnet damit, dass du alles für sie tun würdest – und für sein Schweigen über deine Spielernatur.“


    „Womit er nicht unrecht hat“, sagte Alaric leise.


    „Dann kommen wir jetzt zur nächsten Phase“, sagte ich. „Wir müssen schnell sein. Timing ist alles. Bevor … na ja, ihr wisst schon.“ Daran mochte ich gar nicht denken.


    Der dunkle Weg. Der dunkle, dunkle Weg.


    

  


  
    13. Das süße Blut


    


    


    Er verbrennt. Er verwelkt. Ohne Wasser ist sein Körper ein wüstes Land, eine Handvoll Asche. Ohne Wasser ist die Welt ein Traum.


    Wirre Traumbilder ziehen vorüber, Bilder des Schreckens: Blut an den Wänden. Ein Mobile aus roten Tropfen über dem Bett eines Kindes. Ein Marmorsaal, Wachen stehen Spalier, und dann löst sich alles in Entsetzen auf. Die Königin beugt sich über ihn und küsst ihn mit blutigem Mund.


    Bilder der Wonne: das Meer, das endlose, weite Meer. Er denkt, wenn er noch einmal ins Meer tauchen könnte, in das kalte, dunkle, salzige Wasser, er würde nie wieder auftauchen. Er würde es einatmen wie ein Fisch. Er wäre kein Wal mehr, nein, sondern ein wilder, hässlicher Fisch mit langen Zähnen und glühenden Augen, der sich in der Tiefe verkriecht, wo ihn niemand finden kann.


    Er sehnt sich nach dem Kuss seines Feindes.


    Hinter den Wänden sind Menschen. Er kann die Flüssigkeit spüren, die durch ihre Adern fließt, in ihrem Gewebe nistet. Eine Spiegelung, wie eine Fata Morgana. Die Wände sind undurchdringlich, er ist zu schwach, zu ausgelaugt, um die Wächter anzugreifen. Manchmal erwacht er und wünscht sich, er könnte sie alle zerplatzen lassen, und dann wird er den Tropfen zusehen, die über die Tapeten rinnen. Der Luftentfeuchter zieht immer noch die Feuchtigkeit aus dem Raum. Sein leises, unermüdliches Summen ist eine weitere Folter. Es hört nie auf. Und er kann es spüren, kann fühlen, wie die Luft trockener wird, wie die Maschine nach ihm greift, seine Haut berührt, seinen Atem.


    Bitte küss mich.


    Er kann nicht schlucken, seine Kehle ist zugeschwollen. Seine Gedanken irren umher. In seinen Träumen schwimmt er dem Schmerz davon.


    Ich habe dich gesucht, sagt der Fremde und streichelt seine Stirn, weil du frei bist.


    Die Menschen hinter den Wänden bewegen sich. Einer trinkt aus einer Tasse. Das Wasser strömt durch einen Kaffeefilter. James kann die Kaffeemaschine nicht hören in dem isolierten Raum, in dem er liegt, aber er fühlt den Weg des Wassers.


    Unmöglich, es zu beeinflussen, zu lenken, unter der Tür hindurch, zu sich. Die Tür ist abgedichtet, alle Ritzen verstopft, sie hat nicht einmal ein Schlüsselloch. Die Luft kommt durch eine Klimaanlage in der Decke.


    Wenn er nur nachdenken könnte! Es ist so schwer, auch nur einen Gedanken festzuhalten. Denk nach, Jimmy. Feuchte Luft von draußen – könntest du sie durch die Klimaanlage hereinsaugen?


    Er versucht, seine Sinne auszustrecken, durch die Röhre und Schächte, aber die Luft, die von draußen hereinströmt, ist kalt und trocken.


    Es ist Winter, du Idiot.


    Bleibt die Luft im Raum. Wenn er gegen den Entfeuchter arbeiten könnte. Die winzigen Wassertröpfchen zu sich ziehen könnte, bevor es die Maschine tut. Sie ist effizient, sie läuft unermüdlich, läuft und läuft.


    Denk nach, Jimmy. Draußen der Himmel, die Klimaanlage. Menschen in anderen Zimmern. Sie kommen nicht herein. Will kommt nicht. Er war seit gestern nicht mehr da. Oder sind es schon mehrere Tage? James weiß es nicht, denn es gibt keine Zeit mehr. Die Strahler blenden ihn, die Träume schweben durch seinen Geist. Er hat nichts gegessen, oder? Haben sie ihn wieder betäubt, um ihm etwas einzuflößen? Sein Bauch ist so flach. Nein, nachdem er die letzte Mitarbeiterin getötet hat, ist kein anderer Wächter mehr zu ihm hereingekommen.


    Will ist nicht da. Wie sehr er sich nach Will sehnt. Ein beinahe unmenschliches Verlangen wohnt in ihm, hat sich in ihm festgekrallt mit den schwarzen Klauen einer Bestie. Komm zu mir, Will. Denn Will bedeutet Wasser.


    Die Luft. Träum nicht, Jimmy. Du wolltest über die Luft nachdenken. Du wolltest die kleinen Tröpfchen herauswringen. Vergisst du denn alles?


    Er streckt seine Wassersinne aus. Doch so, wie seine Hände gefesselt sind und an Kraft verlieren, ist auch seine Gabe geschwächt. Er schläft wieder ein, bevor er sein Vorhaben umsetzen kann, dunkle Träume umgeben ihn sanft, schaukeln ihn.


    Dann fährt er plötzlich hoch, hungrig und wild wie ein Tier. Jemand steht vor der Tür. Das Wasser ist nah, fast unerträglich nah. Die Tür ist aus Metall, mehrfach gesichert, aber sie ist trotzdem viel dünner als die Wände, und seine Sinne sind nicht schwach, sondern geschärft. Zum Zerreißen geschärft, übernatürlich sensibel. Die Luft ist voller winziger Tröpfchen, jedes davon kann er spüren. Sie sind wie ein Mobile, wie ein Sternenhimmel, ein Universum voller Wasser. Seine Sinne peitschen in alle Richtungen, mit einem einzigen gewaltigen Kraftakt entzieht er der Luft so viel Wasser, wie er nur kann, zieht es in seine Haut, benetzt seine Lippen, seinen Gaumen, seine schmerzenden Augen. Die Temperatur fällt schlagartig. Er holt tief Luft, spannt seine Muskeln an – der Schmerz ist unglaublich – und ruft das Wasser jenseits der Tür.


    Etwas schlägt mit einem dumpfen Laut gegen das Metall. Ein Schrei. Dann hört er, wie Männer und Frauen durcheinanderrufen, wie das Schreien lauter und schriller wird. Er kann spüren, wie eine Tasse zu Boden fällt, wie Flüssigkeit spritzt, wie mit Wasser gefüllte Körper aufspringen.


    Und er zieht an dem Wasser, das direkt vor der Tür ist, zieht mit seiner ganzen, plötzlich von Hoffnung erfüllten Kraft; mit der Gier eines Raubtiers, eines ausgehungerten Hais, ruft er das Blut.


    „Betäubt ihn!“, schreit jemand. „Leitet das Gas ein! Schnell!“


    „Weg von der Tür!“, brüllt ein anderer. „Weg da, seid ihr lebensmüde!“


    „Schafft ihn da weg. Schafft ihn weg!“


    Nie zuvor hat er die Stimmen so nah gehört, hat er sie verstanden durch die abgedichtete Tür, doch er greift nicht nach weiteren Körpern, sondern ruft das Blut.


    Es kommt. Er kann den Kopf drehen, ein ganz klein wenig, und obwohl er nicht sehen kann, was unter ihm ist, kann er fühlen, wie es unter der Tür hindurchströmt, wie es mit der Kraft einer Harpune die Gummidichtung durchstößt, mit der die Wächter die wenigen Millimeter unter der Tür abgedichtet haben. Es fließt über die Fliesen, und in dem Moment, als er das Gas riecht und das leise Zischen der Klimaanlage hört, zieht er das Blut mit einer letzten Anstrengung zu sich heran. Es ist nicht viel, nicht genug; von den Litern, die ein menschlicher Körper enthält, fließt zu viel ungenutzt vor der Tür auf den Boden, während die Wächter ihren toten Kameraden fortschleifen. Aber lass es ein Liter sein oder ein halber, es schießt durch die Luft auf ihn zu, in seinen Mund, auf seine ausgedörrte Haut, in sein Gesicht. Alle Poren öffnen sich, um es zu empfangen, und während die Ohnmacht schon über ihn kommt, regnet das Blut auf ihn herunter, netzt ihn, tränkt ihn, belebt ihn.


    Und er ergibt sich der Dunkelheit mit einem Seufzer.


    


    Er schreckt hoch. Und kann nicht. Kann sich nicht bewegen. Etwas ist anders. Grabesdunkel um ihn. Seine Augen begrüßen die wohltuende Finsternis. Aber er kann sich nicht bewegen. Immer noch liegt er gefesselt auf der Liege. Es riecht nach Blut. Der ganze Raum riecht süßlich und metallisch nach Blut. Es juckt auf seiner Haut.


    Der Hunger ist eine Bestie in seinem Magen. Doch das Blut in seinen Adern fließt wieder schneller, sein Herz pumpt kräftig. In seinem Mund ist ein übler Geschmack, in seinem Kopf spielt jemand Schlagzeug.


    Er horcht ins Nichts, hört nur seinen eigenen Puls. Der Entfeuchter arbeitet immer noch. Er fühlt – die Blutlache auf den Fliesen hat sich in einen trockenen Fleck verwandelt, der nicht einmal mehr klebrig ist. Das Blut auf seiner Haut ist vollständig eingedrungen, hat nur angetrocknete Rückstände hinterlassen. Er muss fürchterlich aussehen. Vielleicht haben sie deshalb das Licht ausgemacht.


    Oder zur Strafe. Er hat einen der Wächter getötet. Ob sie wohl kurz davon waren, ihn dafür umzubringen? Aber er ist erwacht. Und sie sind immer noch da. Als er seine Sinne ausschickt, spürt er die Menschen in den umliegenden Räumen. Sie haben die Tür verrammelt oder zugemauert; dort ist jetzt ebenso wenig zu spüren wie durch die Wände.


    Und die Wächter sind weiter weg. Die angrenzenden Zimmer sind leer, und er muss durch weitere Wände hindurchfühlen. Sie sind da, neun Wächter, nicht länger zehn. Neun Wächter. Nein, mehr. Da sind noch mehr Gestalten, aber im Gegensatz zu den Agenten, die herumsitzen und Becher voller Flüssigkeit zum Mund führen, bewegen sie sich.


    Die Luft, die durch die Klimaanlage hereinströmt, ist anders als sonst. Feuchter, wärmer. Es regnet.


    Draußen. Es regnet. Endlich. Endlich regnet es.


    James presst den Hinterkopf an die harte Unterlage und wundert sich über das Geräusch, das in seiner Kehle entsteht. Wie von selbst, ohne sein Zutun, dringt ein seltsames, raues Wimmern aus seinem Hals, seiner Brust.


    Der Entfeuchter summt stärker, versucht die Feuchtigkeit zu kompensieren, die in den Raum fällt, die den Gefangenen berührt, auf ihn zuströmt.


    Er leckt sich die Lippen. Wie lange er das schon nicht mehr konnte. Ihm ist übel, ihm ist schwindlig, obwohl er sich nicht bewegt, aber draußen regnet es.


    Ein Wolkenbruch. Wasser strömt über das Dach, läuft an den Fenstern und Betonwänden herab. James kann die Umrisse des Hauses spüren, den Mantel aus Feuchtigkeit, den Himmel. Die Welt wird wieder weit. Draußen ist Wasser, viel Wasser, es strömt und prasselt, es tanzt.


    James starrt in die Finsternis, starrt es herbei, das Wasser, das sein Licht ist, sein Leben, sein Alles. Die Rohre und Schächte. Es tropft. Es läuft durch Dichtungen und Ventile, es sprengt die Ketten, es strömt.


    Er riecht das Gas. Er kennt diesen Geruch, süß und bitter zugleich, es brennt in seinem Rachen.


    Nein! Nein, das Wasser! Er darf jetzt nicht ohnmächtig werden, er muss den Regen ins Haus rufen, durch den Schacht, das Wasser kriecht bereits näher.


    Er hält die Luft an. Irgendetwas ist in diesem Stockwerk los. Da sind mehr Gestalten als sonst. Die Wächter sind aufgesprungen. Becher fliegen durch die Luft, verspritzen kostbaren Kaffee. Nicht mehr neun. Vierzehn Menschen sind da.


    Vierzehn? Sind fünf gekommen, fünf, die für ihn kämpfen?


    Er hält immer noch die Luft an. Und ruft das Wasser. Und da ist es endlich. Es schießt aus der Deckenöfffnung, sickert durch die Löcher der Klimaanlage, sprudelt durch das Gas, unterbricht die Gaszufuhr. Es platscht auf den Boden. Es sammelt sich auf dem Boden. James atmet, er muss atmen. Bitter legt sich der üble Geschmack auf seine Zunge, ihm schwinden die Sinne.


    

  


  
    14. Sturm


    


    


    Die Wächter waren auf alles vorbereitet, auch auf eine Täuschung. Als Kailan vor sie hintrat, sah er aus wie Will O‘Hara, doch das genügte ihnen nicht.


    „Passwort.“


    Alaric hätte ihnen sofort einen Bann übergestülpt, doch Alaric war nicht hier. Er war oben auf dem Dach und bewegte Luftmassen, um ein Gewitter zu erzeugen. Wir wussten nicht, ob es James helfen würde, aber ein Sturzregen war die einzige Möglichkeit, Wasser in dieses Haus zu bringen. Und Romeo, der ebenfalls einen ordentlichen Bann hätte wirken können, weigerte sich, Wills Luftspiegelung zu tragen, auch wenn er sie selbst nicht sehen konnte. Ich wäre bereit gewesen, aber letztendlich hatte Kailan diesen Part übernommen, weil er Will am besten kannte.


    „Passwort“, wiederholte der Wächter ungeduldig.


    „Ich brauche kein Passwort“, sagte Kailan hochmütig.


    Romeo und ich hielten uns im Hintergrund, mit einer Spiegelung, die unsere Anwesenheit verbarg, und waren bereit, ebenfalls durch die Tür zu schlüpfen.


    Noelle sicherte das Gebäude von außen ab. Keine Nachricht durfte nach draußen gelangen, weder Luftbotschaften noch Anrufe. Sie würde die Luftströme überprüfen und oben durch ein Fenster ins Haus einbrechen, um die elektrischen Geräte abzuschalten. Kein Handy durfte funktionieren, wenn die Wächter merkten, dass wir kamen.


    „Das ist nicht witzig“, zischte der Mann. Er war groß und massig, hatte ein rundes Gesicht und ein kleines Bärtchen am Kinn. „Soll das eine Prüfung sein?“


    Misstrauen glomm in seinen Augen auf. In der nächsten Sekunde würde er angreifen. Ich hob die Hände und schleuderte ihn mit einem Luftstoß nach hinten. Ich hatte alle meine Kraft in den Stoß gegeben, und er krachte gegen die Wand und sackte stöhnend wieder hinunter. Über ihm malte ein roter Streifen seinen Weg nach.


    „Verdammt“, murmelte Romeo. „Jetzt können wir ihn nicht fragen, ob er oben Bescheid geben muss, dass jemand kommt.“


    „Sorry. Das war zu stark. Ich wollte nicht …“ Ich biss mir auf die Lippen. Zu viel. Zu tödlich.


    „Dafür kann er auch nicht Bescheid geben, dass wir kommen.“


    Wir schlichen ins Foyer. Hier war noch offensichtlich Baustelle, Kabel und Paletten mit irgendwelchen Dämmplatten stapelten sich – und boten Verstecke für jeden, der uns aus dem Hinterhalt angreifen könnte. Romeo runzelte die Stirn und ließ seinen Blick wandern, er wirkte angespannt und wachsam. Er gab uns ein Handzeichen, uns zurückzuhalten, und ging vor.


    Ich konnte Kailans Nervosität durch die Fassade von Wills charmantem Lächeln spüren.


    „Ein Bann“, flüsterte Romeo. „Geht nicht weiter. Es ist ein Luftbann, der die weiteren Zugänge zu den Fahrstühlen blockiert. Fäden, die nach oben führen. Verdammt, jetzt fehlt mir der scheiß Morgenprinz.“


    „Kannst du ihn brechen?“


    „Das wäre, als würde ich eine Sturmglocke läuten.“ Er drehte sich zu uns um. „Alaric könnte diese Fäden wahrscheinlich entwirren, ich lasse es lieber. Entweder wir klettern am Gerüst hoch und steigen durch ein Fenster ein, oder wir nehmen die Treppe.“


    Kailan blickte sich um. „Gibt es hier etwas aus Holz?“


    Die Platten schienen aus Gips zu sein, doch sie lagen auf einer Holzpalette. Es dauerte eine Weile, bis wir jede Platte zu dritt heruntergehoben hatten; sie waren schwerer, als ich gedacht hatte, und wir bemühten uns darum, möglichst leise zu arbeiten. Ohne Axt oder eine Säge ein Brett zu entfernen, war lautlos nicht möglich. Romeo lockerte es mit wuchtigen Tritten, und Kailan trug es ins Treppenhaus und legte es in die Mitte. Die Stufen schienen sich endlos in die Höhe zu schrauben.


    Er winkte uns zu sich, und wir stellten uns alle zusammen auf das Brett und hielten uns an Kailan fest. Mir war ungefähr klar gewesen, was er vorhatte, doch als dann tatsächlich ein junger Baum aus dem Holzstück spross und uns in die Höhe trug, musste ich einen Schrei unterdrücken. Der Baum wuchs in rasender Geschwindigkeit wie die berühmte Bohnenranke im Märchen. Die Stockwerke glitten an uns vorbei. Das Hochhaus hatte fünfundzwanzig Etagen. Auf der dreiundzwanzigsten stoppte Kailan das unnatürliche Wachstum. Wir stiegen über das Geländer und huschten in den kahlen Bau, in dem es nicht viel anders aussah als im Foyer – Baumaterialien, Kabel, Schläuche. Ich fragte mich, warum hier niemand arbeitete. Irgendwie musste Will die Baustellenaktivitäten gestoppt haben – vielleicht mit einem besonders schlauen Bann, der ganze Behörden glauben ließ, dass alles so lief, wie es sollte. Oder der Bauunternehmer war plötzlich pleitegegangen. Auch das konnte ein geschickter Luftformer ohne weiteres einfädeln.


    In der ganzen Etage war alles still.


    Romeo lauschte. Seine katzenhaften Fähigkeiten verliehen ihm ein besseres Gehör als uns anderen.


    „Oder bewirkt das ein Luftbann?“, flüsterte ich. „Der alle Geräusche bannt?“


    Romeo legte die Stirn in Falten. „Könnte sein. Ich hebe ihn auf.“ Luft war nicht wirklich sein Element, auch wenn er es von mir übernommen hatte. Seine Banne funktionierten anders, was ihm im Kampf mit Luftformern unschätzbare Vorteile verschaffte, ihn jedoch auch in gewisser Weise blind machte.


    Vor den Fenstern zogen Wolken auf, es wurde dunkler und dunkler. Alaric rief einen Sturm, den ich jetzt schon bis in die Knochen fühlte, eine Spannung, die die Luft erfüllte. Wir mussten uns beeilen, bevor die Wächter misstrauisch wurden.


    Dann brach der Bann und wir hörten, dass wir tatsächlich im richtigen Stockwerk waren. Die Agenten machten sich nicht die Mühe, leise zu sein, sie schrien durcheinander, und kaum waren wir ins Labyrinth der Flure eingetaucht, erschien ein Mädchen mit sportlichem Pferdeschwanz und einer Lederjacke. Sie konnte nicht älter sein als ich.


    „Will! Gott sei Dank, du bist da! Hier ist die Hölle los!“


    „Was ist denn passiert?“, fragte Kailan.


    Ihr Blick wanderte kurz zu Romeo und mir, doch sie kannte keinen von uns und beschloss, uns nicht zu beachten. „Charly ist tot. Er hat Charly umgebracht, der Scheißkerl, und wir hatten einen schrecklichen Streit deswegen, und keiner geht mehr zu ihm rein.“ Sie holte kurz Luft und dann ging es in der gleichen Geschwindigkeit weiter. „Wir wissen nicht, ob er überhaupt noch lebt, keiner geht rein, wir sind doch nicht lebensmüde. Endlich bist du da. Charly ist tot, er ist tot!“ Und dann fiel sie Kailan um den Hals.


    Er klopfte ihr beruhigend auf den Rücken.


    Sie schniefte. Und dann fiel ihr wohl auf, dass die Person, die sie umarmte, sich anders anfühlte und anders roch, als sie sollte. Das Mädchen erstarrte. „Will? Was …“


    Er stieß sie zurück, und aus ihrem T-Shirt wuchs eine Baumwollpflanze und wickelte sich um ihren Hals. Die junge Agentin keuchte, ihre Augen wurden groß. Sie versuchte zu rufen und hob die Hand, doch als sie Luft schleuderte, rangen Romeo und ich sie schon nieder. Es war nicht nötig, sie zu fesseln, das erledigte die Pflanze, die sich um sie schlängelte. Romeo legte ihr die Hand auf den Mund. „Schweige“, flüsterte er und tippte seine eigenen Lippen mit dem Zeigefinger an.


    Wir huschten weiter.


    Und lösten irgendeinen Alarm aus, denn plötzlich sprangen uns fünf oder sechs Wächter in den Weg und ein gewaltiger Luftstoß packte uns. Bevor ich reagieren konnte, war ich schon zehn Meter rückwärts geflogen und stieß mir den Ellbogen unsanft an einer Tür.


    Kailan rappelte sich als Erstes auf. „Verflucht, seid ihr verrückt? Ich bin’s!“


    „Netter Versuch“, sagte eine Wächterin mit stacheligen grünen Haaren. „Wer auch immer du bist – das geht gerade nach hinten los.“


    Romeo stand schon bereit. Im nächsten Moment zischte eine Feuerwalze auf die Agenten zu.


    Und der Kampf begann, eine wilde, chaotische Schlacht. Luft, Feuer, Erde. Nur mit Wasser kämpfte niemand. Hier war kein Wasser, und ich beherrschte Jimmys Tricks nicht im Entferntesten. Das Feuer war tückisch. Ich konnte mich nicht verbrennen, aber Kailan kämpfte Seite an Seite mit uns, und er war nicht feuerfest.


    Drei neue Krieger tauchten auf, alle fest entschlossen, uns Schwierigkeiten zu machen.


    Draußen brach der Sturm los, der Wind rüttelte an den Scheiben, Donner grollte und vibrierte in den Mauern und dem Fußboden. Hier drinnen schwanden mir die Sinne angesichts flackernder Trugbilder, Angreifer, die sich in Luft auflösten, Tiere, die auf mich zusprangen und im Feuer aufflammten, Gebrüll – und Schmerz.


    Schmerz, der nicht an mich herankam, denn in meinen Adern toste Adrenalin. Ich fiel gegen Wände, prellte mir die Rippen, rappelte mich auf. Tausend Stürme fegten durch die Korridore, tobten in den Zimmern. Ich verlor Romeo aus den Augen, und einmal hätte ich beinahe einen Feuerstoß gegen Will ausgesandt, bevor mir im letzten Moment einfiel, dass es Kailan war.


    Blitze zuckten hinter den berstenden Fenstern, der Regen peitschte herein und riss zwei Agenten von den Füßen.


    Vom Ende des Flurs hörte ich Romeos Schrei: „Ari, jetzt! Achtung!“


    Ich schleuderte das Feuer los, und es traf auf die Flammen, die er losgeschickt hatte. Sie prallten aufeinander, und eine Feuersbrunst walzte durch die Wohnung. Ich zerrte Kailan zur Seite, warf mich über ihn und schuf eine Barriere aus Luft und Regenwasser, um uns zu schützen.


    Die Hitze wehte uns an, und dann war Stille.


    Draußen tobte der Sturm mit unveränderter Stärke weiter, wackelte an dem Gebäude, der Donner erschütterte es bis in die Grundfesten – aber hier drinnen war es so ruhig, dass ich das Blut in meinen Ohren rauschen hörte. Ich war so schreckhaft, dass ich zusammenzuckte, als ein Scharren erklang, doch niemand sprang mit erhobenen Händen auf mich los. Stattdessen kletterten Alaric und Noelle durchs Fenster herein. Er zog sie an sich und schuf eine Luftmauer, und sofort war alles still und nicht einmal der Sturm war mehr zu hören.


    „Wie sieht das denn hier aus?“, fragte Noelle. „Lebt ihr noch?“


    Kailan bewegte sich stöhnend. Ich spürte meine Schmerzen wie vertraute Bekannte. Romeo kam aus einem anderen Zimmer, Funken tanzten über seine Haarspitzen, und seine Augen waren wie Smaragde.


    „Auf Jimmys Zelle liegt ein Bann“, sagte er. „Ich hätte ihn beinahe übersehen, aber da ist etwas. Kannst du dir das mal ansehen?“


    Alaric wischte sich die rußschwarzen Hände an seiner Jeans ab und folgte Romeo.


    Kailan biss sich auf die Lippen. „Das wird ein böser Bann sein“, flüsterte er.


    Der Boden im Vorraum war dunkelrot von getrocknetem Blut. Eine Blutspur führte unter der stabilen Tür hindurch – einer extrem dicken Metalltür mit einem gewaltigen Riegel. Es gab kein Schlüsselloch oder Guckfenster.


    Noelle widmete sich sofort dem Computer, der auf einem der Tische stand, die an den Wänden aufgereiht waren. Essensreste und eine umgekippte Tasse sowie ein zerbrochener Drehstuhl zeugten von einer raschen Flucht. Der Bildschirm war schwarz.


    „Ist er aus?“


    Noelle schüttelte den Kopf. „Da ist eine Kamera installiert. Sie läuft. Das Bild zeigt den Raum.“


    „Ich sehe gar nichts“, murmelte Kailan.


    „Weil das Licht aus ist. Wer oder was auch immer in dem Raum ist – wir können ihn nicht sehen.“


    „Kannst du das Licht da drinnen nicht anmachen?“


    Ich fürchtete mich davor zu sehen, was hinter der Tür lag. Aber alles war besser als die Ungewissheit.


    Sie schloss die Augen. „Oh, oh. Okay, besser.“


    „Was?“, fragte ich erschrocken.


    Der Bildschirm war immer noch schwarz. Mit einem leisen Pfeifen ging der Computer aus.


    „Ich hab alle elektrischen Geräte abgeschaltet. Es hat einen Kurzschluss da drin gegeben. Wasser und Strom ist keine gute Kombination, und wir wollen schließlich nicht, dass Jimmy einen Stromschlag bekommt.“


    Alaric stand vor der Tür und schien auf etwas zu lauschen. „Der Bann ist … kompliziert. Es wäre fatal, wenn wir ausgerechnet jetzt noch eine Falle auslösen.“


    „Pass bloß auf“, sagte Kailan heiser. „Will würde auch einen Bann schaffen, der äußerst sensibel reagiert, wenn jemand ihn bloß überprüft.“


    „Kann er uns hören?“, fragte Noelle. Und laut schrie sie: „James! Jimmy, bist du da drin?“


    Keine Antwort. Ich wünschte, wir hätten sehen können, ob er da drin war. Tot oder lebendig. Ob er uns hörte. Oder ob der Raum schalldicht war.


    „Kann jemand spüren, ob im Zimmer ein Mensch ist?“ Ich jedenfalls konnte es nicht.


    „Lasst uns nachsehen, ob wir noch einen Überlebenden finden“, schlug Romeo vor. „Wir brauchen jemanden, der über den Sicherungsbann Bescheid weiß.“


    


    Meine Erinnerung war zu verschwommen, um sagen zu können, welche Toten auf mein Konto gingen. Zwei Männer lagen verbrannt mitten im Flur, eine Frau lehnte stöhnend an einem Stapel Badezimmerfliesen, deren Kartonverpackung halb verkohlt war.


    Alaric kniete sich vor sie und fasste sie am Kinn. „Du weißt, wer ich bin.“


    „Für Sie, Prinz des Morgens“, wisperte sie. „Dies alles, für Sie.“


    Und ihre Augen brachen.


    Alaric fluchte. „Kailan? Vielleicht solltest du den Nächsten befragen.“


    „Weil sie mich für Will halten oder weil ich sie heilen soll?“ Kailan berührte jede der auf dem Boden liegenden Gestalten und schüttelte den Kopf.


    „Dann haben wir noch dieses Mädchen.“ Romeo trug die junge Agentin, die wir als Erstes ausgeschaltet hatten, ins Vorzimmer. Sie war immer noch gefesselt und warf wütend den Kopf hin und her.


    Romeo berührte ihren Mund, und aus ihrem stummen Toben wurde lautstarkes Fluchen.


    „Ganz ruhig“, sagte Kailan. „Hör uns zu, wir müssen wissen, wie wir die Tür öffnen können.“


    „Du bist nicht Will!“, zischte das Mädchen. „Du magst aussehen wie er, aber du bist es nicht!“


    „Mir wirst du erzählen, was ich wissen will.“ Alaric trat in den Vordergrund. Sein blutbespritztes Gesicht war kühl und seine Stimme arrogant – der Erbe des Morgens, wie er leibte und lebte. „Schließlich geschieht das alles hier für mich. Der Gefangene ist ein Geschenk zu meiner Krönung.“


    Sie blinzelte heftig. „Du bist nicht echt, du kannst nicht echt sein! Der echte Morgenkönig würde niemals gegen seine eigenen Agenten kämpfen!“


    „Wenn sie ihn verraten, dann schon. Will O’Hara hat euch alle auf seine Seite gezogen, um mich zu hintergehen.“


    „Das ist ein Trugbild“, flüsterte sie.


    „Wir haben keine Zeit für so was“, sagte Noelle. „Sie soll uns endlich sagen, was es mit der Tür auf sich hat.“


    Alaric schaute der Agentin tief in die Augen. Sein Blick, golden und drängend, überzeugte sie – oder legte einen Bann über sie. Vielleicht war es auch dasselbe. Vielleicht war es bei Alaric immer dasselbe.


    Auf einmal schaute das Mädchen viel freundlicher drein. „Es ist Wills persönlicher Bann“, ließ sie uns wissen. „Nur er kann die Tür öffnen.“


    „Aber ihr habt den Gefangenen versorgt.“


    „Wir hätten das Monster sterben lassen sollen! Jeder, der Mitleid hatte, ist tot.“ Sie schluchzte auf.


    „Wie seid ihr zu ihm reingekommen?“


    „Will war dabei“, sagte sie. „Er war immer anwesend. Wir dürfen den Gefangenen nicht mal in betäubtem Zustand waschen, wenn Will O’Hara nicht im Haus ist.“


    „Was geschieht, wenn man den Bann aufhebt oder bricht?“


    „Niemand kann das Ungeheuer befreien, ohne es zu töten – und sich selbst mit dazu. Will wollte kein Risiko eingehen. Wir sprechen hier immerhin von dem Mörder der Königin. Und er hat drei meiner Freunde getötet!“


    „Ich bin der neue Morgenkönig“, sagte Alaric ernst. „Ich kann jeden Bann aufheben!“


    Sie lachte leise und ohne Humor. „Ein Kartenhaus stürzt ein, wenn man es berührt. Zieh eine Karte heraus, und es fällt. Öffne die Tür, und das ganze Haus bricht zusammen.“


    „Das Haus?“, fragte Noelle. „Doch nicht das ganze Hochhaus?“


    „Die Decke der Zelle und des Vorraums kommen runter, wenn man die Tür gewaltsam öffnet. Also vergesst es. Die Wasserbestie stirbt sowieso.“


    Wir wechselten Blicke.


    „Erde?“, fragte Alaric.


    „Dafür nicht“, sagte Kailan. „Nicht meine und nicht eure.“


    Romeo und ich zuckten die Achseln. Keiner von uns war wie James.


    Der Sturm rüttelte an den Fenstern. Blitze zerteilten den dunklen Himmel vor der von Alaric erschaffenen Luftmauer. Und im nächsten Moment hörten wir Scheiben klirren.


    „Angriff!“, rief Romeo. „Die greifen uns an!“


    Ungläubig sah ich, wie aus allen Richtungen Agenten in die Wohnung stürmten. Sie kamen durch die Fenster und vom Treppenhaus her. Es waren so viele, dass mir das Herz in die Hose rutschte. Verdammt, sie waren mit Kampfstäben bewaffnet!


    „Scheiße“, sagte Noelle.


    Alaric sprang auf. „Halt! Ich bin der Morgenkönig!“


    Und der vereinte Luftstoß von einem Dutzend Luftformern warf ihn zurück.


    Sie waren gut. Und sie waren zahlreich, mehr und mehr strömten in den Korridor. Männer und Frauen mit grimmigen Gesichtern und offensichtlicher Kampferfahrung. Vorher hatten wir etwa gegen zehn Wächter gekämpft – dies mochten hundert sein.


    Wir sprangen auf und wichen zurück. Romeo schleuderte Feuer, aber die Former hatten Wasserformer dabei – die Flammen prallten an einer Wasserwand ab.


    „Ich bin euer König!“, schrie Alaric.


    Der nächste Luftzug der Angreifer schleuderte die junge Agentin, die er befragt hatte, gegen die Wand. Mit einem hörbaren Knacken brach ihr Genick.


    „Erde, brecht die verdammte Tür auf!“, rief Noelle uns zu. „Wir halten sie solange auf!“ Mit entschlossener Miene trat sie neben Alaric.


    Romeo nickte mir zu, und gemeinsam rannten wir zurück in den Computerraum. Kailan hob einen Kampfstab auf und folgte uns. Er rammte den Stab in der Mitte des Zimmers in den Boden, und sofort wuchsen Wurzeln in den Beton hinein. Der Stab streckte sich, trieb aus und bildete Äste. Vor unseren Augen wurde er zu einem Baum, der wie ein Bambus grünte und wuchs, jedoch nicht wie normaler Bambus gerade und schlank in die Höhe strebte, sondern eine Krone ausbildete, die sich in atemberaubender Geschwindigkeit verästelte und die Decke trug.


    „Jetzt bist du dran. Zerbrich den Bann“, sagte er zu Romeo.


    Wir werden ihn töten, dachte ich. Wir werden James töten.


    Der Lärm des Kampfes tobte wie ein zweiter Sturm irgendwo hinter uns.


    Romeo griff nach dem Bann. Und riss die Tür auf.


    


    Alles war dunkel. Wasser rauschte uns entgegen, spülte über unsere Knöchel hinweg. Der Baum streckte seine Äste sofort durch die Schwelle, doch gleichzeitig hörten wir ein Poltern und Krachen, das mir durch Mark und Bein fuhr. Die Luft roch nach Blut und Schmerz, sie wehte uns entgegen, und im selben Moment kam die Decke herunter.


    Etwas traf mich, ich stürzte, landete auf den Knien im Wasser. Überall war Wasser, und es kam noch mehr, ich hörte es rauschen und die Wände hinunterrinnen. Romeo hob die Hände und Licht flammte auf.


    Eine Betonplatte hing schräg von oben in den Raum, nur von den Ästen des magischen Bambusbaums gehalten. Darunter stand ein Bett aus Metall, auf der eine Gestalt lag, bleich und reglos im Schein der Flammen. Wasser strömte durch die geborstene Decke in den Raum. Im Gemäuer knirschte es unheilvoll.


    „Holt ihn da raus“, keuchte Romeo. „Schnell.“


    Er streckte die Hände aus, und aus dem Baum sprossen weitere Triebe, dornige Ranken, die sich rasend schnell ausbreiteten, durch die Wasserfälle krochen und die Betonplatten umrankten.


    Ich trat an das Bett, und mein Herzschlag setzte einen Moment aus.


    Das ist nicht Jimmy!, wollte ich rufen. Doch ich wusste es besser. Es war James. Er sah fürchterlich aus, die dürre, ausgemergelte Gestalt eines Sträflings, angekettet und nackt. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe, er war unrasiert und mit schwarzen Flecken übersät. Aber das Schlimmste waren die unzähligen Nadeln, die in seinem Fleisch steckten.


    Kailan legte die Hände auf Jimmys Arme. „Zieh die Nadeln raus, Ari. Ich werde ihn dabei heilen.“


    Ich streckte meine Erdsinne aus und löste zunächst die Hand- und Fußfesseln. Dann waren die Nadeln dran. Mit den Fingern hätte ich die feinen Metallstifte nicht berühren wollen; ich hätte befürchtet, dass sie abbrachen und im Fleisch stecken blieben, um Jimmy als Splitter zu quälen. Doch mit meinem Sinn für alles Stoffliche bekam ich die erste Nadel zu fassen. Ich zog mit meiner Gabe daran und spürte, wie sie nach oben schoss und im Geäst des Bambusbaums stecken blieb.


    Die Wände gaben ein mahlendes Geräusch von sich, das mich bis ins Mark erschreckte. Romeo ließ weitere Ranken emporwachsen. „Beeilt euch ein bisschen, ja?“


    Ich ließ mich nicht hetzen. Als Nächstes griff ich ein Dutzend der Nadeln und ließ sie nach oben schießen.


    Jimmy gab ein leises Ächzen von sich.


    „Es ist gut“, sagte Kailan. „Wir sind hier. Mach weiter, Ari.“


    Ein Dutzend. Mehr bekam ich nicht gleichzeitig in den inneren Griff, denn ich durfte keine Nadel frühzeitig loslassen oder abbrechen lassen. Kailan arbeitete ununterbrochen mit; wenn ich nach dem Metall griff, konnte ich spüren, wie seine Kraft auf Jimmys geschwächten Körper einwirkte.


    Die Ranken brachen auf und blühten. In die Gerüche nach Blut und Krankheit, nach Metall und frischer Farbe mischte sich das volle Aroma tiefdunkler Rosen.


    Ich durfte mich nicht ablenken lassen. Noch eine Handvoll Nadeln, die hinausglitten und nach oben wanderten.


    Dann ein ohrenbetäubendes Knirschen.


    Ich zuckte zusammen, begegnete Kailans entsetztem Blick.


    „Raus!“, schrie Romeo.


    Ich ließ die letzten Nadeln stecken und sprang zurück. Die beiden jungen Männer packten Jimmy und rissen ihn hoch, und während wir liefen, kam die Decke herunter. Trümmer prasselten hinter uns zu Boden, während wir aus dem Raum hetzten, den Vorraum durchquerten und auf den Flur hinausrannten. Vor uns kämpften Noelle und Alaric immer noch gegen die Wächter. Es krachte und leuchtete, während die Elemente aufeinanderprallten. Durch das geborstene Fenster war das Gewitter zu sehen, das um das Haus tobte.


    Jimmy ächzte leise. Romeo und Kailan stützten ihn von beiden Seiten, doch da stürmte ein Agent auf uns los. Ein Mann mit einem Kampfstab, den er auf uns richtete. Ich handelte sofort, griff mit meinem Erdsinn nach den letzten Nadeln – zwanzig bis dreißig, schätzungsweise –, riss sie aus Jimmys Haut und schleuderte sie dem Angreifer entgegen. Er schrie auf, als ihn die feinen Metallsplitter durchbohrten, und ließ den Stab fallen. Doch schon kamen die nächsten Wächter.


    „Passt auf!“, schrie Noelle. „Sie brechen durch!“


    Es waren an die fünfzig oder sechzig Gegner, die sich in den Korridor drängten und sich teilweise gegenseitig behinderten.


    „Wir müssen ihn wegbringen!“, rief Romeo.


    Der Weg zum Treppenhaus war versperrt.


    Ich hörte, wie Jimmy tief einatmete. Er öffnete die Augen. Sie waren dunkler als sonst, nicht mehr meergrau, sondern gewittergrau. Dieser James war mir fremd, mehr als fremd. Er hob den Kopf; seltsam unbeteiligt betrachtete er die Kampfszene vor uns, und der Ausdruck in seinem Gesicht hatte nichts Menschliches an sich.


    „Lasst ihn los!“, rief ich, denn Romeos und Kailans Aufmerksamkeit galt der Schlacht. Gerade brachen die nächsten Wächter durch Alarics und Noelles Feuerwall. Doch ich spürte, wer in diesem Moment die größte Gefahr war. James erkannte uns nicht. In diesem Moment erkannte er niemanden – nur seine Feinde. „Weg von ihm!“, schrie ich. „Romeo, schnell!“


    Unsere Blicke trafen sich. Romeo ließ Jimmy sofort los und wollte Kailan zur Seite zerren, doch Kailan schien nicht zu merken, was vor sich ging, er hielt Jimmy immer noch fest, um ihn beim Stehen zu stützen.


    Augen, wild und fremdartig. Die Augen eines Meeresgeschöpfes, das nicht in diese Welt gehörte.


    Wasserbestie, hatte das Mädchen gesagt.


    Vier, fünf Agenten stürmten auf uns los. Und waren in der nächsten Sekunde nicht mehr da. Blut und Gewebe spritzten meterweit; ich konnte mich gerade noch ducken und mit einem Luftschild schützen, während Knochensplitter an mir vorbeisegelten.


    James drehte langsam den Kopf zum Fenster hin. Und dann lächelte er.


    


    Der Sturm hatte den Regen in die kaputten Scheiben hineingedrückt, und ein paar Meter Flur waren nass. Alarics Luftbann hatte den Wind und den Lärm zuverlässig draußen gehalten. Doch nun rief James das Wasser.


    Und es kam.


    Keine Tropfen, kein Regen. Eine Flut. Ein Sturzbach, der sich durchs Fenster in den Flur ergoss, den Bann zerschmetterte und uns alle ergriff und wegspülte. Mir schwanden beinahe die Sinne, als die Flut uns erfasste, und über den Gang fortriss, in einem Gewirr aus Armen und Beinen und Köpfen, die gegen Türstürze schlugen, und dann war da das Treppenhaus und Kailans Baum. Schreiend stürzten Dutzende der Wächter hinunter. Ein Teil des Wassers wurde abgelenkt, raste durch den Korridor und spülte uns in die nächste Wohnung. Knochen brachen an Wänden und Ecken, an Stapeln von Baustoffen. Das Fenster zersplitterte, als alles dagegengeschmettert wurde, und dann ergoss sich der Wasserfall nach draußen, riss das Gerüst ab, riss Bretter, Stangen, Leitern und Menschen in die Tiefe.


    Stock dreiundzwanzig.


    Sie fielen schreiend.


    Ich fiel.


    Und war ein Rabe, der sich flatternd vom Wasser löste, sich in die Freiheit schwang, in den Sturm. Irgendwo vor mir sah ich Alarics weißes Haar flattern. Er flog, während um ihn her die Agenten fielen. Manche stürzten ab, vom Wasserfall hinabgerissen, andere konnten ebenfalls fliegen. Das ganze Gerüst hatte sich von der Fassade gelöst, die letzten verbliebenen Stangen und Bretter krachten in sich zusammen.


    Alaric warf den Kopf in die Höhe. Regen peitschte ihm ins Gesicht. Das Gewitter war direkt über uns. Der Rabe, der ich war, flatterte zum Haus zurück, presste sich auf ein Sims. Doch meine Augen hingen an Alaric.


    Er hob die Hände und fing den Blitz.


    Und unzählige glühende Fäden sprossen aus seinen Händen.


    Um ihn flog etwa ein Dutzend Wächter. Luftformer.


    Er sandte die Blitze aus. Sie zuckten durch die Luft, trafen ihr Ziel, und schreiende brennende Körper fielen dem fernen Erdboden entgegen.


    Eine bleiche Gestalt erschien am Fenster, durch das immer noch ein zerstörerischer Sturzbach nach unten floss. Ein fremdes Wesen aus dem Meer, geschunden und gefoltert, und nun war nichts mehr übrig als Schrecken und Hass und eine zerstörerische Macht, die nichts und niemand aufhalten konnte. Ein paar Sekunden stand er da, dann breitete er die Arme aus und sprang in einem Wirbel aus Wasser nach unten.


    Der klagende Schrei eines Raben. Ich war es. Ich hatte geschrien.


    Alaric blickte sich um, sah mich auf der Fensterbank sitzen, und in seinen goldenen Augen spiegelten sich tausend Blitze. Er flog zu mir, um sich neben mich zu setzen, dreiundzwanzig Stockwerke hoch über der Erde.


    Der Wasserfall verebbte, es tröpfelte nur noch. Das Gewitter verdunkelte den Himmel, doch wenn es blitzte, konnten wir erkennen, wie der Kampf unten weiterging. Wie die Agenten, die sich mit ihrer Luftgabe abgefedert hatten und sicher gelandet waren, zusammenbrachen, einer nach dem anderen, sobald James zwischen ihnen auf dem Erdboden aufgekommen war. Hier oben blieben uns die schlimmsten Details erspart. Aus kleinen Gestalten, die lagen, auf allen vieren krochen oder aufrecht standen, wurden dunkle Flecken auf der durchnässten Erde der Baustelle.


    Dann stand nur noch einer.


    So winzig sah er aus dieser Höhe aus. Und einsam, sehr einsam.


    „Wird er mich umbringen, wenn ich jetzt da runterfliege?“, fragte Alaric leise. Und dann fügte er noch leiser hinzu: „Wo sind die anderen? Hast du … Noelle gesehen?“


    Ich war ein Rabe, ich konnte nicht antworten. Mein heiserer Schrei war ganz Verneinung.


    Hatte James einen von uns getötet? Er stand immer noch unten auf der Baustelle, ohne sich von der Stelle zu rühren.


    „Ich werde den Sturm jetzt beruhigen.“ Alaric klang erschöpft. „Kannst du die anderen suchen, Ari?“


    Ich sprang vom Sims und flog durch das offene Fenster. Der Wind ließ nach, und hinter mir hellte sich der Himmel auf, während ich durch die verlassenen Flure flatterte. Überall lagen Leichen. Mein kleines Herz schlug wie wild, während ich nach bekannten Gesichtern Ausschau hielt.


    Ein wütendes Miauen hallte durchs Treppenhaus. Der große Baum hatte viele Agenten aufgefangen, doch sie alle waren tot. Auf seinem Rachefeldzug hatte James offensichtlich jeden, den er gesehen hatte, getötet. Nur halbzerfetzte Leichen hingen noch in den Zweigen. Und eine Katze krallte sich an einen Ast. Nass und zerzaust, mit zornigen grünen Augen. Es war zu weit zum Springen, und wenn Romeo sich in einen Menschen oder einen Panther verwandelt hätte, wäre der Ast gebrochen und er wäre nach unten gestürzt.


    Ich flog zu der Katze, packte sie mit den Krallen im Nacken und trug sie über das Geländer auf sicheren Boden. Gleich darauf verwandelte Romeo sich und vor mir stand ein schwarzhaariger, nackter Junge mit wildem Zorn in den Augen. Fluchend schlug er mit der Faust gegen die Wand.


    „Verdammt, was war das denn? Ich habe mich gerade noch rechtzeitig verwandelt, aber als Katze kann ich keine Ranken wachsen lassen. Ich dachte schon, ich sitze hier fest.“


    Ich verwandelte mich ebenfalls. Schlang die Arme um seinen ausgekühlten, nassen Körper. Romeo hielt mich einen langen Moment lang fest. „Gott sei Dank, du lebst.“


    „Wir müssen Noelle und Kailan suchen. Und James – er ist draußen vor dem Haus. Wir müssen ihn unbedingt wegbringen, bevor er irgendwelche Leute tötet, die zufällig vorbeikommen. Am besten, ohne dass er uns in Stücke reißt.“


    „Bei dem Sturm wird niemand unterwegs sein“, sagte Romeo. „Und ich weiß, wie ich Jimmy außer Gefecht setzen kann, aber dazu muss ich ganz nah an ihn heran und ihn anfassen.“


    „Du willst ihn in einen Traum ziehen?“


    Er nickte. „Das ist die einzige Möglichkeit, ihn auszuschalten. Ihr müsst uns beide schlafend wegfahren.“


    „Das kriegen wir hin.“ Ich versuchte, mir die Unruhe, die ich bei dem Gedanken empfand, nicht anmerken zu lassen. „Such dir was zum Anziehen, da vorne liegt ein Wächter, der seine Kleider nicht mehr benötigt. Ich fliege.“


    Ich verwandelte mich wieder in den Raben.


    Kailan war immer noch dort, wo wir ihn zurückgelassen hatten. Er saß auf dem Boden, die Arme um die Knie geschlungen, den Kopf an die Wand gelehnt, Wills Gesicht zu einer Maske aus Schock und Entsetzen verzerrt.


    Als er mich sah, rappelte er sich auf und hielt mir den Arm hin, damit ich darauf landen konnte. „Er hat mich verschont“, stammelte er. „Von allen hier … er hat mich am Leben gelassen. Er hat ausgerechnet Will am Leben gelassen.“


    Ich piekte ihn mit dem Schnabel in die Hand, damit er mir folgte, und flatterte vor ihm her. Als wir Romeo erreichten, zog dieser sich gerade die Hose an, die er dem toten Wächter abgenommen hatte.


    „Gut, dass du kommst. Wir müssen auf den Baum klettern, und dann lässt du uns nach unten sinken. Kannst du das tun?“


    Kailan nickte. „Ja, das kann ich. Aber vielleicht sollte ich dieses Gesicht endlich loswerden. Ich möchte dir nicht zumuten …“


    „Nein, auf keinen Fall.“ Romeo schüttelte den Kopf. „Bleib so, das ist sicherer. Ich halte es schon aus.“


    Kailan ließ einen dicken Ast näherwachsen, sodass er und Romeo über das Geländer auf den Baum klettern konnten. Dann begann das Riesengewächs zu schrumpfen, und wie in einem Fahrstuhl fuhren die beiden abwärts.


    Und ich flog zurück durch das offene Fenster.


    


    Alaric saß nicht mehr auf der Fensterbank, aber er hatte es auch nicht gewagt, sich James zu zeigen. Er schwebte, mit einem Luftbann getarnt, in einer Höhe von etwa zwanzig Metern über der Stelle, an der sich Jimmy zwischen ein paar Bauwagen gekauert hatte. Es hatte aufgehört zu regnen, die Wolken trieben auseinander. Ich flog an Alaric vorbei – meine Rabenaugen nahmen ihn trotz des Banns wahr – und landete auf einem Betonmischer.


    Die vielen dunklen Flecken überall wollte ich nicht sehen. Die Luft roch nach Tod. Nach Blut, Exkrementen und regennasser Erde.


    James hatte sich in eine Pfütze gesetzt, die Beine darin ausgestreckt und das Gesicht in den Händen verborgen. Doch nun hob er den Kopf und betrachtete mich.


    Seine Augen blickten nicht mehr wild, sondern traurig. Es war, als wäre etwas in ihm erloschen. „Träume ich?“, fragte er.


    Nein, wollte ich sagen, aber der Rabe krächzte nur.


    Was erschreckte mich mehr – dieser verlorene Blick oder die Tatsache, dass James nun viel besser aussah? Nicht mehr ausgemergelt und wie halb verhungert, sondern beinahe wie früher. Schlank, muskulös, das Gesicht wieder voller. Nicht mehr ausgetrocknet. Der Wasserprinz hatte das fehlende Wasser wieder in seinen Körper integriert.


    „Wir sind verwandt, Todesvogel“, sagte er.


    Ich bin kein Vogel des Todes, wollte ich protestieren. Raben sind Vögel der Weisheit, sie sind Gedächtnis und Erinnerung. Aber wieder krächzte ich nur, und es klang wie Zustimmung.


    „Wir sind der Tod“, sagte James. „Aber du kannst fliegen und ich nicht. Ich komme nie in den Himmel.“


    Ich wollte ihn trösten, aber wie hätte ich das tun können? Es gab keine Worte. Nicht nach diesem blutigen Gemetzel.


    Schritte knirschten über Sand und Kies, und dann erschien Kailan. Kailan, der wie Will aussah.


    James erstarrte. „Du“, flüsterte er.


    Eine schwarze Katze schlief in Kailans Armen. Kailans Hände, die wie Wills Hände aussahen, streichelten sacht durch ihr Fell. Sie schnurrte.


    War es die Anwesenheit des Katers, die den Meeresprinzen daran hinderte, seinen Feind sofort zu töten? Er hatte auch den Raben verschont. Und als Kailan auf ihn zutrat, hingen James‘ Augen an Wills Gesicht, die Augen eines Verlorenen.


    Er hätte Kailan im Bruchteil einer Sekunde töten, hätte ihn und das kleine, rabenschwarze Tier zerfetzen können, doch er hielt ganz still.


    Wartete. Ich hätte nicht sagen können, ob ergeben oder starr vor Schreck.


    Kailan kniete sich neben ihn in den Dreck, in die schlammige Pfütze, und legte ihm die schlafende Katze in die Arme.


    Und sofort schlossen sich Jimmys Lider, und er sank in einen tiefen Schlaf.


    Alaric landete neben uns. „Du hängst auch nicht sehr am Leben, was?“, fragte er Kailan.


    Der zuckte mit den Achseln. „Romeo war überzeugt, dass es funktionieren würde.“


    „Wir müssen ihn sofort nach Hause bringen. Wo ist der Wagen?“ Alaric blickte sich suchend um. Und seufzte vor Erleichterung, als der Lieferwagen, mit dem wir gekommen waren, um den Bauzaun bog. Noelle saß am Steuer.


    „Wo warst du?“, rief er, sobald sie angehalten und die Tür geöffnet hatte. „Ich dachte schon, ich hätte dich verloren!“


    Noelle trug eine Lederjacke, einen kurzen Rock und viel zu große Stiefel.


    „Ich bin schon im Treppenhaus abgestürzt, aber ich konnte mich mit meinen Feuerfüßen abfangen, bevor ich unten aufgeschlagen bin. Und dann sind neben mir ein paar Agenten gelandet, die ziemlich schlecht drauf waren. Als ich mit denen fertig war, bin ich raus und hab Jimmy gesehen. Er hat alle umgebracht. Jeden, der sich bewegt hat.“ Sie war etwas blass um die Nase – ungewöhnlich für Noelle. „Also bin ich schnell wieder rein und hab gewartet, bis Romeo und Kailan gekommen sind. Romeo hat mir gesagt, dass ich den Wagen holen soll.“


    Alaric lehnte seine Stirn an ihre. „Gott sei Dank.“


    „Das bist du, Ari, oder?“ Noelle wandte sich an den Raben, der alles aufmerksam beäugte. „Dein Plan war gut. Das ist alles meine Schuld. Ich hab nicht alle Nachrichten, die nach draußen gingen, abgefangen. Mein Abwehrnetz war nicht dicht genug, irgendjemand hat Hilfe angefordert. Dass diese neue Truppe gekommen ist, das hab ich verbockt. Wir hätten alle sterben können.“


    Ich wollte sie am liebsten schütteln, aber dazu hätte ich mich verwandeln müssen. Und dann hätte ich nichts angehabt. Also begnügte ich mich mit einem verärgerten Krächzen.


    „Wie konnten sie bloß so schnell hier auftauchen?“, fragte Noelle. „So viele Freunde kann Will doch gar nicht haben, und für Streitkräfte von der Insel waren sie viel zu schnell da.“


    „Die Agenten müssen in der Nähe gewartet haben“, sagte Alaric. „Sie haben gegen mich gekämpft, obwohl sie wussten, wer ich bin. Ich denke, Will hat sie irgendwie geimpft – mit einem Bann belegt, der sie dazu gezwungen hat, ihm mehr zu gehorchen als ihrem König. Im Grunde waren sie unschuldig.“ Er runzelte die Stirn. „Es ist nur … ein Agent dürfte gar nicht so eine große Macht besitzen. Das ist Königswerk, nicht die Arbeit eines einzelnen Luftformers, auch wenn er noch so gut ist.“


    „Heißt das, der ganze Plan ist hinfällig?“, fragte Kailan. „Will ist gewarnt?“


    „Er ist zur Insel gefahren, aber nein, ich glaube nicht, dass diese Luftbotschaft so weit rausgegangen ist. Das kann nicht jeder dahergelaufene Former, auch kein ausgebildeter Agent. Der Wächter, der den Hilferuf losgeschickt hat, konnte nur die Kollegen erreichen, die irgendwo in einem Nebengebäude gewartet haben. Will hat offenbar mit einem Befreiungsversuch gerechnet.“ Er blickte auf den schlafenden Jimmy herunter. „Lasst uns fahren. Er hat genug durchgemacht.“


    Sie wickelten ihn in ein paar Decken, und achteten darauf, dass der schwarze Kater ihm nicht aus den Armen fiel. Solange James träumte, waren wir sicher. Dann luden sie ihn in den Wagen.


    Der Weg nach Hause war weit. Ich flog über ihnen und beobachtete den Himmel.


    


    

  


  
    15. Der Ort, an dem wir frei sind


    


    


    Er träumt, und er weiß, dass er träumt. Das Meer liegt vor ihm, silbern spiegelt sich der riesige runde Mond. Eine Scheibe wie ein blickloses Auge.


    Jemand sieht ihn. Immer sieht jemand zu.


    Er taucht ins Wasser. Er ist ein Orca, riesig, geschmeidig, von einer Kraft, die Feinde zerschmettert. Kein Käfig könnte ihn halten. Er ist ein König, ein Herrscher, den niemand herauszufordern wagt.


    In der Finsternis der Tiefe ist die Welt sanft. Stimmen flüstern vom Tod, aber hier unten ist Stille.


    Wer bist du? Der Orca hat keinen Namen. Er ist der Herr des Meeres, und unter dem Mond ist sein Reich weit und grenzenlos.


    „James“, sagt eine Stimme. „James.“


    Wer du bist. Was du getan hast. Wer du sein musst, wer du nicht aufhören kannst zu sein. Er hält sich die Ohren zu. Jetzt ist er kein Orca mehr, sondern ein Junge. Ein Junge, der auf den rauen Pflastersteinen kniet. Über ihm ist ein Gewölbe aus dunklem, verwittertem Stein. Nässe flutet die Steine herab. Vier Wege führen von der Kreuzung fort und verlieren sich in der Dunkelheit.


    Jemand ist da. Ein anderer Junge mit schwarzem Haar und grünen Augen.


    „Vier Wege. Feuer, Wasser, Erde, Luft.“


    „Ja“, sagt James. Aber was bedeutet es? Er hat keine Wahl. Er hatte nie eine Wahl.


    „Und hier, in der Mitte, wo sie sich kreuzen, entspringt das fünfte Element. Dies ist die Quelle der Träume.“


    Er könnte sich erinnern. Aber er will nicht. Das Unglück ist ein Stein, eine Fessel, eine Nadel, so fein, dass sie zerbrechen könnte, wenn man sie berührt, und dann kann niemand die winzigen Metallsplitter entfernen.


    „Warum erzählst du mir das?“, fragt er. Er will zurück ins Wasser, zurück in die Dunkelheit. Dorthin, wo der Schmerz verdünnt wird in der unendlich großen Menge des Wassers, wie ein Gifttropfen im Meer.


    „Ich bin dort gewesen, wo du warst“, sagt der andere Junge. Seine grünen Augen sind vertraut. Waren sie Freunde, in einem anderen Leben? Haben sie einander ihr Leben anvertraut, sind sie gemeinsam in den Kampf gezogen? Die Wahrheit ruht in den Schatten.


    „Du bist stark genug, James. Du bist der Stärkste von uns allen. Du kannst aus dem Traum auftauchen und weitergehen.“


    „Nein, kann ich nicht“, flüstert er. Gehen? Wohin? Wohin könnte er gehen, die Finsternis im Nacken?


    Todbringer. Unglücksbringer. Ein Rabe, eine Katze, ein Orca.


    Nein, schlimmer. Tausendmal schlimmer. James Meerwin.


    Wer du bist. Wenn du doch nie geboren wärst.


    Gedanken wie spitze Nadeln. Fesseln um die Handgelenke. Wasser tropft durch die Decke. Blut rinnt über den Fußboden, tanzt durch die Luft, ein Planetenmodell aus Blutstropfen.


    Der andere Junge streckt die Hand aus. „Lass uns gehen.“


    James hebt den Kopf. „Du darfst mir nicht vertrauen. Ich könnte dich töten.“


    „Hier nicht. Ich bin Romeo, erinnerst du dich? Ich bin der Nachtprinz. Ich bin der Herr der Träume.“


    „Rean.“ Ein Name, der von irgendwo herkommt, lautloser Flug, ein Name wie eine Eule oder ein Falter. „Der Nachtprinz, das ist Rean.“


    Und Romeo lacht. „Ja. Ja, gut, du weißt es noch. Rean. Der Nachtprinz, der Spielerkönig. Doch auch ich bin ein Nachtprinz. Und in meinem Traum kannst du mich nicht töten. Versuch’s doch!“


    „Nein.“ Er schüttelt wild den Kopf. „Nein. Das ist kein Spiel.“


    „Doch. Hier schon. Hier ist der Ort, an dem wir spielen können. Hier ist der Ort, an dem wir frei sind. An dem du frei bist.“


    Sein Atem stockt. „Dies ist ein Traum. Ich bin immer noch gefangen.“


    Die Liege. Grelles Licht in seinen Augen. Nadeln. Durst, der seine Seele vertrocknen und einschrumpeln lässt, bis sie klein und winzig ist wie eine Rosine.


    Romeo streckt die Hand aus und berührt seine Wange. „Du bist frei. Du bist in meinem Haus. Wenn du die Augen öffnest, liegst du im Bett, oben in einem der schönen Gästezimmer. Unten sieht es furchtbar aus und das Ganze ist möglicherweise, ähm, einsturzgefährdet, aber wir halten die Kälte mit Luftbannen draußen.“


    James lacht. Gegen seinen Willen, aber er kann nicht anders. „Ihr habt Probleme!“


    „Deine Mutter und deine Schwester sind in Sicherheit. Und du bist es auch.“


    Wie könnte irgendetwas oder irgendjemand sicher sein?


    „Vertraust du mir? Im Traum kann man nicht lügen. Das weißt du, oder? Im Traum gibt es nur die Wahrheit.“


    „Ja“, sagt er. Im Traum ist er der Orca. Im Traum ist er, was wahr ist. Es gibt keine Lüge unter dem Mond.


    „Wir warten auf dich. Bist du bereit, aufzuwachen?“


    Seine Freunde. Eine Erinnerung, die sich in die Dunkelheit stiehlt, eine warme, helle Erinnerung. „Ja“, sagt er.


    Voreilig. Oh, viel zu voreilig. Denn sofort stößt ihn der Traum aus, stößt ihn aus der Wärme und der wohltuenden Nähe des Meeres ins Nichts.


    Ins grelle Licht.


    In den Schmerz.


    In eine Zelle, in die Nacht, ins Entsetzen.


    Er keucht, er reißt die Augen auf und sieht nichts, sieht nur das Licht, die kahlen Wände, die Nadeln, die Fesseln, den Hunger, die Sehnsucht. Er will schreien, aufspringen, er hebt die Hände, ruckartig, als müsste er sie losreißen. Etwas gellt in seinen Ohren, ein Schrei, ein furchtbarer Schrei, der alle Träume zerfetzt.


    „James.“ Eine Stimme. Eine warme Stimme. Vertraut. So warm.


    Eine Hand auf seiner Schulter.


    Will ist da. Alles ist richtig. Es ist gut. Jetzt ist es gut.


    „Will“, flüstert er. „Ich brauche Wasser. Ich brauche unbedingt Wasser.“


    Zu viel Licht. Viel zu viel Licht. Jemand löscht es. Er stöhnt erleichtert.


    Hände reichen ihm ein Glas. Er schiebt es zur Seite.


    Streckt die Hände aus, die immer noch gefesselten Hände, die das Gefühl der Eisenbänder auf sich tragen; wie Tätowierungen haben sie sich seiner Haut eingeprägt. Doch seine Finger widersprechen. Sie berühren Haare, eine raue Wange. In der Luft liegt der Geruch von Weizenfeldern unter der Sonne, nach Heu und Gärten. Es riecht nach Sommer. So hat auch Juli geduftet, und so weich war ihre Haut unter seinen Händen.


    „Küss mich“, flüstert er.


    Und ergibt sich Wills Kuss.


    


    Kailan wirkte verstört, als er die Treppe herunterkam. Er fuhr sich mit den Händen durch sein blondes Haar und sah damit noch verstrubbelter aus als sonst.


    „Wie geht es ihm?“, fragte Noelle.


    „Ich habe ihn geheilt, so gut ich konnte“, sagte Kailan und setzte sich zu uns ins Wohnzimmer, ohne einen von uns anzusehen. Er wirkte, als könnte er noch mehr sagen, aber er sagte nicht mehr.


    Katze stürmte auf ihn zu und rieb sich an seinen Beinen.


    „Deine Haare, Romeo. Hübsch.“


    „Oh, danke. Ein Lob vom Fachmann.“


    Kailan grinste, und Romeo grinste zurück. Blond stand ihm überraschend gut. In der Luft lag noch der beißende Geruch des Färbemittels, und seine Augen tränten, weil er die Kontaktlinsen nicht besonders gut vertrug.


    „Wir müssen auf die Insel“, sagte Alaric. „Wenn wir noch länger warten, wird Will herausfinden, dass etwas nicht stimmt.“


    Ich nickte beklommen. Etwas zu planen, schiebt die Dinge in einen anderen Bereich, sie sind harmlos wie Zahlen in einem Matheheft. Sie werden zahm, und es sieht aus, als könnte man alles berechnen. Doch wenn die Realität einbricht, kann einen die eigene Fähigkeit, sich zu fürchten, doch ziemlich überraschen.


    „Wir ziehen es durch“, sagte ich mit verräterisch bebender Stimme und wartete darauf, dass mir jemand widersprach, aber Romeo griff nur nach meiner Hand und drückte sie.


    Dass wir einfach aufhören konnten, dass wir frei waren, zu tun, was wir wollten, machte es nicht leichter.


    „Nach dem Abendessen.“ Alaric war noch nervöser als ich. Äußerlich wirkte er ruhig, nahezu emotionslos, aber ich konnte seine Anspannung spüren. „Dann können die Wächter noch schlechter einschätzen, wann ihr eingetroffen seid. Ich werde den Alarm stören, sodass sie euch zu spät bemerken und Will nicht sagen können, seit wann ihr in der Zelle sitzt.“


    Ich nickte. Abendessen klang alles andere als verlockend. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich etwas herunterbekommen würde, nicht vor unserem Einsatz auf der Insel. Um uns von der bevorstehenden Gefahr abzulenken, half nur, Normalität zu spielen. Schon das Haus aufzuräumen hatte ein wenig geholfen. Die Trümmer hatten wir beiseite geräumt. Die Küche hatte von dem Kampf glücklicherweise nichts abbekommen, sodass wir in Ruhe Essen zubereiten und den Tisch decken konnten. Noelle kochte wie eine Verrückte; bei ihr bewirkten Angst und Unsicherheit, dass sie noch mehr Hunger hatte als sonst. Sie briet Äpfel und füllte sie mit Nüssen und Marzipan, dann widmete sie sich den Kartoffeln.


    „Mit geschmolzenem Käse übergossen und ein bisschen Paprikagewürz draufgestreut, sind die ein Gedicht.“


    Katze sprang auf einen Stuhl und beäugte den Tisch. Romeo, ungewohnt blond und grauäugig, blinzelte; er hätte sich die Kontaktlinsen lieber heute als morgen aus den Augen gerissen. Mit finsterer Miene polierte er ein paar Messer, die das wahrscheinlich gar nicht nötig hatten. Alaric suchte Gläser aus dem Schrank. „Wo sind die Platzdeckchen?“ Kailan goss sich ein Glas Wein ein und trank es in einem Zug aus.


    „Ich kann dir auch Glühwein heiß machen“, schlug Noelle vor.


    Eigentlich hätten wir den Plan nochmal durchsprechen müssen, aber niemandem war danach, sich über die Gefahr zu unterhalten und darüber, was alles schiefgehen konnte. Erst als wir mit dem Essen begannen, kam so etwas wie gute Stimmung auf. Romeo und Noelle stritten sich darüber, wie man Nahrungsmittel am besten erhitzte.


    „Toast“, sagte sie verächtlich. „Du kannst auch nur Toast.“


    „Toast mit Schinken, Toast mit Banane, Toast mit Käse“, zählte Romeo auf. „Das sind schon drei Gerichte.“


    „Wie machst du es, dass der Käse nicht tropft?“


    „Tja, das wüsstest du wohl gern.“


    Ich trank sonst nie, aber heute nippte ich an dem Wein, den Alaric uns allen eingegossen hatte. Nichts Hochprozentiges stand auf dem Tisch, auch kein Bier. Nur Rotwein. Zum Abschied. An einem Abend, nach dem nichts mehr sein würde, wie es war.


    Leise Schritte auf der Treppe. Ich wusste nicht, ob die anderen sie gehört hatten. Romeo und Noelle kabbelten sich weiter, und Romeo blickte nur kurz auf, als James in die Küche kam.


    „Hi, Jimmy. Setz dich, die Kartoffeln werden kalt.“ Als ob nichts Besonderes wäre, setzte er seinen Schlagabtausch mit Noelle fort.


    James ging um den Tisch herum, hob die empörte Katze vom Stuhl und setzte sich auf den freien Platz zwischen Alaric und mir. Wir reichten ihm die Kartoffeln und das Schälchen mit dem geschmolzenen Käse.


    Er sah gut aus, als wäre nie etwas passiert. Die Schatten unter seinen Augen waren verschwunden, die dunkelblonden Haare locker und glänzend. Er musste oben geduscht haben, ohne dass wir es gehört hatten, was angesichts der kaputten Dusche durchaus eine Leistung war. Aber natürlich war der Wasserprinz nicht auf intakte Wasserleitungen angewiesen. Das Grau seiner Iris war zugleich weich und intensiv. „Was steht übrigens als Nächstes an? Hier scheint eine gewisse Spannung in der Luft zu liegen.“


    „Äh“, sagte Noelle, „also, äh … die Insel. Die Krönung.“


    „Alarics blutige Krönung?“


    Alaric räusperte sich. „Tja, ähm … ja. Wir sind schon auf dem Sprung, sozusagen. Wir werden die Kampfstäbe benutzen.“


    „Du lässt dich in eine Zelle schießen? Ich habe mir sagen lassen, das tut verdammt weh.“


    „Das tut es“, sagte Romeo grimmig.


    „Du lässt dich auf deine eigene Insel schießen, in dein eigenes Gefängnis?“


    „Wo man mich rasch wieder hinauslassen wird. Schmerzhaft wird es trotzdem.“


    „Vielleicht solltest du dann nicht so viel essen“, meinte James, an Alaric gerichtet. „Und was machst du da eigentlich, Ari?“


    „Ich versuche gerade, mich zu betrinken“, erklärte ich.


    „Woraus ich schließe, dass du dich ebenfalls mit einem dieser Hexenstäbe abschießen lässt.“


    „Jepp.“


    „Könnt ihr das ein bisschen genauer erklären?“ Er nahm sich noch zwei Kartoffeln. „Ich fürchte, ich hab ein paar Dinge verpasst.“


    Dass er schon wieder Scherze machen konnte! Dieser Junge war unglaublich.


    „Wer möchte?“ Ich nahm noch einen Schluck.


    „Okay, dann.“ Romeo räusperte sich. „Alarics Krönung sollte stattfinden, sobald du oder wenigstens ein paar andere Feinde gefasst sind. Auf der Insel sind alle Feierlichkeiten … unkompliziert.“


    „Blut und Ehre“, murmelte Alaric. „Wozu essen, trinken oder tanzen, wenn man sich an Blut aufgeilen kann?“


    „Also inszenieren wir eine großartige Festnahme mit anschließender Hinrichtung, die natürlich eine Täuschung sein wird. Ich sehe aus wie du, wenigstens von weitem, und werde öffentlich sterben. Jedenfalls wird es so aussehen.“ Romeo umriss in groben Umrissen, was wir besprochen hatten. „Alaric wird König, und die Former fressen ihm aus der Hand. Will wird schweigen, wenn er bekommt, was er verlangt. Er denkt, dass Romeo schon tot ist, er wird mich und Ari sterben sehen. Und sobald Alaric fest auf dem Thron sitzt, fordert das Haus des Morgens Richard heraus.“


    „Das ist ein beschissener Plan.“ Jimmy schien Romeos äußerliche Veränderung gar nicht wahrzunehmen. Er aß mit gesundem Appetit und verlangte mehr Bratäpfel mit, bitte schön, noch mehr Marzipan, und die Rosinen, wenn’s geht, nicht ganz so schwarz. „Und wo ist meine Rolle bei dem Ganzen?“


    „Äh“, sagte Noelle. „Das ist der Part, den Romeo übernommen hat.“ Herumdrucksen brachte nichts. „Wir haben die Spieler neu verteilt, weil wir nicht wussten, wie es dir geht.“


    Seine Gabel kratzte über den Teller. „Traut ihr mir nicht zu, zu kämpfen? Ich hab mich wieder im Griff. Ich bin nicht gefährlich – nicht für euch.“


    „Du solltest dich noch eine Weile ausruhen“, sagte Kailan, der bis jetzt geschwiegen hatte.


    „So, meinst du?“


    „Das sage ich als dein Arzt.“


    „Du bist nicht mein Arzt“, widersprach James. „Und erst recht nicht mein Teamchef, der mir sagt, an welchem Platz ich zu kämpfen habe. Das ist Rean, und er hat mich in dieses Team gebracht. Ich werde meinen Teil beitragen. Das könnt ihr mir nicht verwehren.“


    „Ihr habt mich zum Anführer gewählt“, sagte Romeo. „Du warst dabei. Und ich sage, wir führen Aris Plan durch. So hart es auch klingen mag, du bleibst hier.“


    In den meergrauen Augen ballte sich ein Sturm zusammen. „Ach ja? Habt ihr mich deshalb da rausgeholt? Habe ich deshalb eine ganze Einheit von Wächtern umgebracht? Damit ich hier sitze und warte?“


    „Ich würde dir gerne etwas zu tun geben“, sagte Romeo, und auch in seinen Augen funkelte etwas. Gebieterisch. „Aber du bist für diesen Job nicht geeignet. Wir brauchen Spieler, und du bist keiner mehr. Du wartest hier, James.“


    Jimmy senkte den Kopf, aber die Hand, mit der er die Gabel hielt, zitterte.


    Alaric schob seinen Stuhl zurück. „Es ist Zeit.“


    „Hast du nicht Angst um deine Wohnung, Romeo?“, witzelte Noelle.


    „Wir gehen rüber ins Wohnzimmer, da kann man sowieso nicht mehr viel kaputtmachen.“ Romeo sah zu mir herüber. „Du hast ja überhaupt nichts gegessen.“


    Ich brachte ein klägliches Lächeln zustande. „Ich werde schnell reisekrank.“


    Es fiel mir schwerer, aufzustehen und ins Nebenzimmer zu gehen, als es sollte. Meine Beine schienen am Boden festzukleben.


    „Das ist der Wein“, sagte ich zu Noelle und klammerte mich an ihren Arm.


    Sie lächelte mich mitleidig an.


    Hinter uns stieß James einen Fluch aus, als er das demolierte Wohnzimmer sah und die zerstörte und notdürftig geflickte Decke. „Was habt ihr denn getrieben?“


    „Das war Eduard“, erklärte ich und musste völlig grundlos kichern. „Edi und Siggi, die waren das.“


    James betrachtete die Zerstörung, die er früher mit einem Fingerschnippen repariert hätte, und das charmante Lächeln, das er beim Essen aufgesetzt hatte und das sein Gesicht so schön und weich und jungenhaft gemacht hatte, verflüchtigte sich. In diesem Moment wurde seine ganze Verlorenheit sichtbar.


    Er hatte nicht nur das Element Erde verloren. Sondern alles, und am meisten sich selbst.


    „Bringen wir es hinter uns“, sagte Alaric heiser.


    


    

  


  
    16. Das Spiel von Blut und Ehre


    


    


    Mein Schädel kochte. Eine Trommel schlug gegen die Innenseite meiner Stirn. Jemand bohrte eine glühende Nadel in meine Schläfe und prokelte damit in meinem Kopf herum. Das Stöhnen, das zuerst aus weiter Ferne zu kommen schien, kam näher und war plötzlich in meiner eigenen Kehle.


    Ich versuchte die Augen zu öffnen. Licht stach mir ins Hirn.


    Oh Gott. Was war passiert? Ein Unfall? War ich im Krankenhaus?


    Meine Hände tasteten über den steinharten Boden. In einem Krankenhaus wurde man nicht auf Stein gebettet, unmöglich. Taumelnd kam ich auf die Füße und lehnte mich gegen die Wand, die, wenig überraschend, ebenfalls unnachgiebig hart war.


    Es war kühl. In der Luft lag ein brenzliger Geruch. Ein schubweises Vibrieren ging durch den Boden – als würden Wellen gegen eine Küste donnern.


    Ah. Die Insel. Die Zelle.


    Der Kampfstab! Verdammt, Kailan hatte mich abgeschossen. Er hatte mir glaubhaft versichert, dass er das konnte, ohne mich umzubringen, dass er darin ausgebildet worden war. Offenbar hatte er recht. Ein rasches Abtasten – nein, ich hatte mir keine Knochen gebrochen. Hatte irgendjemand die Kopfschmerzen erwähnt, bevor ich abgereist war?


    Die Zelle enthielt keinen Eimer, deshalb musste ich mich in eine Ecke übergeben. Die hintere, wie ich hoffte. Wo die Tür war, konnte ich leider nicht erkennen, alle Wände sahen gleich aus. Dass man sich hier wie eingemauert fühlte, hatte Romeo auch nicht angekündigt. Von wo kam überhaupt das Licht her?


    Und die Stimmen. Oder war es das Rauschen der Brandung? Konnte man das bis hier unten hören? Alaric hatte uns versichert, dass die Zellen unterirdisch lagen. Nach der Ankunft wurde erst entschieden, wohin die Gefangenen gebracht wurden, je nach ihrem Element.


    Plötzlich begann eine der Wände vor meinen Augen zu wabern. Ich streckte vorsichtig die Hand aus. Die Energie eines Banns traf mich wie ein Schlag, und dann war die Mauer plötzlich durchsichtig. Vor mir summte ein Kraftfeld aus mit Bannen aufgeladener Luft.


    Der junge Mann, der vor der Zelle stand, hatte rote Haare und ein einnehmendes Lächeln. „Carina Varing. Wie schön, dich zu sehen, meine Liebe.“


    „Ganz meinerseits“, knurrte ich.


    „Gefällt dir unsere Gastfreundschaft?“


    „Von der habe ich noch nicht viel zu sehen bekommen. Ich habe kein Bett, niemand hat mir zu essen gebracht, und ein Klo hätte ich auch gerne. Ich bin echt bescheiden, sonst würde ich hinzufügen: Meine Freiheit fehlt mir ganz besonders!“


    „Ein Versehen“, sagte Will. „Peinlich, aber wahr: Der Wächter behauptet, er hätte die Glocke nicht gehört, die anzeigt, dass ein neuer Gast eingetroffen ist. Das dürfte eigentlich nicht vorkommen.“


    Ich rieb mir die Arme. „Ganz schön kalt hier drin. Lassen Sie mich jetzt raus? Ich glaube, meine Oma wäre nicht erfreut darüber, dass ich hier wie die letzte Gefangene hause.“


    „Liebes, deine Oma hat dich eingeliefert.“


    „Nein“, sagte ich trotzig. „Das war dieser Typ mit der kümmerlichen Haarpracht. Sigrun würde nie erlauben, dass ich in einer Zelle sitze, in der man sich nicht mal waschen kann.“


    Er hob die Hand, und die leuchtende Barriere verschwand. „Na, dann komm mal.“


    Will wusste nicht, dass ich meine Gabe wiederhatte, deshalb traf er keine Vorsichtsmaßnahmen. Er packte mich am Ellbogen und führte mich durch einen Felstunnel. Man konnte nicht sehen, ob dahinter weitere Zellen lagen, aber ich vermutete es stark.


    „Heute wird Alaric gekrönt.“ Im lockeren Plauderton versuchte Will anscheinend, mir die Angst zu nehmen. „Du darfst duschen und dich umziehen, dann bringe ich dich in das Theater. Alle wichtigen Former sind da. Du weißt doch, was Former sind? Nicht einmal Sigrun konnte mir sagen, woran genau du dich erinnerst. Und Alaric war ebenfalls nicht besonders kooperativ. Er scheint zu glauben, dass ein König ganz alleine herrscht. Aber so ist es nicht. Jede Herrschaft beruht auf einer genau geregelten Hierarchie von Menschen, die die Gesetze verfassen und auf ihre Einhaltung achten. Niemand herrscht jemals allein. Und wer es versucht, wird meist recht schnell vom Gegenteil überzeugt.“


    „Warum erzählen Sie mir das?“, fragte ich.


    „Weil den Menschen wichtig ist, dass ihr König das versteht. Oder ihr Präsident oder wer auch immer. Selbst in einer Gesellschaft, die sich nicht der Demokratie, sondern einer Monarchie nach Geburtsrecht verschrieben hat, herrscht der König nicht ohne den Willen und das Einverständnis des Volks. Wenn seine Soldaten und Minister nicht hinter ihm stehen – was will er dann ausrichten? Er muss seine Leute davon überzeugen, dass er zu ihnen gehört. Nein, mehr noch, dass er ihnen gehört. Dass er ihr Diener ist, dass alles zum Wohl des Volks geschieht. Deshalb ist der Akt der Krönung so wichtig. Er ist wie der Beginn einer Ehe, einer lebenslangen Beziehung, die auf gegenseitiger Treue beruht.“


    „Mmh.“ Ich machte ein zustimmendes Geräusch.


    Von ferne ertönte wieder das Brausen. Es war das Meer und noch etwas anderes, das ich nicht einordnen konnte. Applaus?


    Will führte mich eine steinerne Treppe hinauf. „Hier kannst du dich waschen.“ Er stieß eine Tür auf, die in ein schlichtes Bad führte. Eine Dusche, eine Bank, auf der ein Handtuch und zusammengefaltete Kleider lagen.


    Ich schlug mir vor die Stirn. „Was mir gerade einfällt – wo ist denn eigentlich Noelle? Sie wurde vor mir getroffen. Peng, und sie war weg. Da müsste sie doch auch hier sein?“


    „Ah, die hübsche kleine Noelle! Die ist in der Zelle neben deiner gelandet“, erklärte Will mit einem freundlichen Lächeln.


    „Ist sie denn nicht zur Krönung eingeladen? Sie ist doch jetzt Alarics Freundin und nicht ich.“


    „Oh, sie wird ihre Rolle bei den Feierlichkeiten ebenfalls spielen, wie es sich gehört.“


    Er wartete hinter der Tür, bis ich fertig war.


    Das dünne weiße Kleid, das für mich bereitlag, war sorgfältig genäht, mit Spitze an den Säumen und Seidenbändern. Es passte zu einer Hochzeit oder einer Gartenparty – oder zu einem Opferlamm.


    Meine Haare tropften mir auf den Rücken und durchnässten den feinen Stoff in wenigen Minuten. Ich verzichtete jedoch darauf, das Kleid mithilfe meiner Gabe zu trocknen. Es lohnte sich nicht, mich verdächtig zu machen, und einem gerissenen Agenten wie Will O‘Hara fielen bestimmt auch Details auf.


    Mit einem, wie ich hoffte, erwartungsvollen Lächeln folgte ich ihm in eine mit Marmor ausgekleidete Halle, die entfernt an ein Hotelfoyer erinnerte. Ich erkannte sie wieder – hier war ich schon gewesen, als ich nach Romeo gesucht hatte! Und damals war mir keine Treppe nach unten aufgefallen. Ich drehte mich um und stellte fest, dass die Wand hinter mir makellos glatt war – die Stufen, die wir gerade heraufgestiegen waren, waren verschwunden.


    Natürlich. Täuschungsbanne. Darauf hätte ich gleich kommen können.


    „Beeindruckend, nicht wahr?“


    Ich nickte beklommen.


    An dem gewundenen Weg, der vom Schloss hinunterführte, standen zahlreiche Wächter. Eine Schar trat vor und eskortierte uns über den Platz. Ein laues Lüftchen wehte. Trotz meines dünnen Kleidchens und obwohl ich barfuß war, fror ich nicht. Es fühlte sich nicht wie Januar an, sondern wie ein herrlicher Tag im Mai. Nur das Donnern der Brandung erinnerte daran, dass wir uns auf einer kleinen Insel mitten im Meer befanden. Aus dem Amphitheater kam wie eine Antwort eine Welle aus Raunen und Flüstern.


    Auch Will senkte die Stimme. „Es geht gleich los.“


    Er führte mich durch eine Unterführung unter den Sitzreihen hindurch, und gleich darauf standen wir in der Mitte des Theaters. Es war groß wie ein Fußballfeld, steinerne Bankreihen schraubten sich schüsselförmig in die Höhe. Die freie Fläche, auf der Alaric bei seiner Prüfung gekämpft hatte, war mit Sand bedeckt. In mehreren Büscheln wuchs Strandhafer darauf. Ich ließ den Blick über die dichtbesetzten Ränge wandern. Die königliche Loge war nicht zu übersehen mit ihren goldenen Vorhängen. Ich war nah genug, um Alarics weißes Haar leuchten zu sehen. Und neben ihm saß ein Mädchen mit langen dunklen Haaren, Noelle. Auf seiner anderen Seite saß Sigrun – nicht mehr als eine Luftspiegelung, für die Alaric sorgte. Umringt wurden die drei von zahlreichen Ministern und Würdenträgern.


    Die Stimme des Mannes, der vortrat, hallte durch das ganze Theater. Die Luft trug seine Worte bis zum letzten Besucher.


    „Blut“, sagte er. „Die Herrschaft des Morgens gründet auf Blut und Ehre. Die Könige des Morgens haben das Haus der Former gebaut und verteidigt – mit ihrem eigenen Blut und der Loyalität ihrer Diener.“


    Eine wirkungsvolle Pause. Das leise Tuscheln der Zuschauer klang wie Wellen, die über den Sand spülten, unzählige kleine Körnchen, die aneinanderrieben.


    „Vor nicht allzu langer Zeit bewies uns der Erbe des Morgens, dass er würdig ist, dem Haus der Luftformer anzugehören. Königin Anna bekundete ihm ihr Wohlwollen. Doch wie wir alle wissen, sind wir von zahlreichen Feinden umlagert. Die mutwilligen Zerstörer des geordneten Hauses der Elemente geben nicht auf. Es gelang ihnen, unsere geliebte Königin zu ermorden. Heute haben wir uns versammelt, um Prinz Alaric, dem amtierenden König, die Krone des Morgens aufzusetzen. Um ihn in dem Amt, das er seit ihrem Tod ausführt, zu bestätigen und ihm die Ehre zu geben, die ihm gebührt. Ihm die Ehre, uns das Blut.“


    Zustimmendes Gemurmel von überall.


    „Stirbt ein König krank und schwach, lassen wir seine unfähigen Heiler über die Klinge springen. Stirbt ein König alt und friedlich in seinem Bett, leeren wir die Kerkerzellen von Feinden und Verbrechern. Die Könige des Morgens sterben nicht unter der Hand ihrer Feinde. Dies, meine Freunde, ist etwas, das noch nie vorgefallen ist. Heute wird Blut fließen, Blut, auf das wir schon lange warten. Nach dem unsere Herzen verlangen, nach dem unsere Seelen dürsten. Meine Damen und Herren, Former der Luft, des Wassers und der Erde – lasst uns beginnen!“


    Der Jubel, der von den Rängen regnete, verursachte mir Übelkeit.


    „Ari, meine Liebe.“ Will fasste mich bei der Hand und führte mich weiter auf den Sandplatz hinaus.


    „Die Stunde des Königs!“, rief der Sprecher in Ekstase. „König Alaric!“


    Die Menge griff den Namen auf. Sie skandierten die Silben, schrien sie wie in einem Lied hinaus. „König Alaric! König Alaric!“


    Alaric stieg auf die Brüstung. Sein Umhang flatterte, als er sich in die Luft erhob, und das Geschrei schwoll an. Ich wusste, dass viele der Luftformer die Luft zu einem Fernglas bogen und jedes Detail seiner Miene hautnah betrachteten, dennoch machte mich sein kaltes, abweisendes Gesicht betroffen. Er sah streng und aristokratisch aus.


    Iceface.


    Der weiße König mit den goldenen Augen. Verzückung brach ringsum aus, als er auf den Sandplatz herunterschwebte.


    „Man hat euch heute zwei Opfer versprochen“, sagte Alaric. Seine klare Stimme trug laut durch das Theater. Ein Frösteln lief mir über den Rücken. Er war perfekt – genauso, wie ihn sein Volk haben wollte. Grausam und kaltherzig zu den Spielern, aufopferungsbereit, treu und pflichtbewusst gegenüber seinen eigenen Leuten.


    „Dies ist Ari Carina Varing.“ Er griff nach meiner Hand und zog mich näher zu sich heran. „Schon ihr Name ist eine Herausforderung, und doch gaben ihre verräterischen Eltern ihrem Kind einen königlichen Namen. Sie ist das Kind von Spielern und Luftformern, doch ihre Gabe habe ich schon vor langer Zeit gebannt. Wie ein Mensch ist sie aufgewachsen. Sie ist mein Ein und Alles, mein Herz und meine Seele. Königliche Schwester und Freundin meiner Kindheit. Mein erstes Opfer für die Krone: Ari Varing.“


    Die Luftbanne verstärkten Noelles glockenhelles Lachen.


    Ich hätte nicht gedacht, dass sich alles so echt anfühlen würde. Seine Augen so eisig, seine Stimme so gewollt gebrochen vor falscher Rührung.


    Alaric, der junge König des Morgens, mein Todfeind, der Erzfeind der Spieler. Wenn ich es nicht gewusst hätte – ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass er selbst ein Spieler war. Für diese Rolle war er sein Leben lang vorbereitet worden.


    Mein Zittern war nicht gespielt.


    Die Wut, die in mir aufstieg, fühlte sich noch echter an als die Angst. Sie ließ mich aufrecht stehen, seinen Blick erwidern. Ließ ihn und die Zuschauer, die sich das Ganze heranzoomten, meinen Hass sehen. Auf diese absurde Veranstaltung, auf die Former, die sich an Schmerz und Folter weideten. Ich würde nicht betteln, nicht auf die Knie fallen.


    Wir lenkten die Menge ab. Sollten unsere Gesichter sie in ihren Bann ziehen, sollte das Drama vor ihren Augen sie so faszinieren, dass sie vergaßen, auf die wirklich wichtigen Details zu achten.


    Der Dolch in Alarics Hand sah echt aus. War er echt? War die Klinge geschärft, dünn wie Papier, hart wie Diamant, echter Stahl, geschmiedet zum Töten? Es war beinahe unmöglich, so viele begabte, gerissene Luftformer zu täuschen.


    Und es war unmöglich, das zu spielen: blutend zusammenzubrechen, wenn etwa zweitausend blutgierige Former auf einen herabsahen.


    Sie waren Könner, doch Alaric war ein Meister der Illusionen.


    Bewegtes Raunen ging durch die Reihen.


    Er hielt das blutende Messer in die Höhe. Ein Sonnenstrahl brach sich in der Klinge.


    Ich spürte den Schmerz nicht sofort. Die Hand, die ich an meinen Bauch presste, färbte sich rot. Es war nur ein Druck, als wenn jemand mich gestoßen hätte. Ich fiel in den Sand. Blickte verwirrt auf die glänzende Lache, die sich um mich ausbreitete. Was für eine perfekte Täuschung! Dann kam der Schmerz.


    Oh, der dunkle Weg. Das war falsch. Das ist falsch!, wollte ich schreien, aber ich konnte nicht.


    Ein Stöhnen kroch aus meinen Lungen, ich spürte Blut auf meiner Zunge. Und in das Licht, das in meinen Augen brannte, bewegte sich ein dunkler Schatten. Alaric beugte sich über mich. „Stirb schön, Geliebte.“


    Der Tod wühlte seine knochigen Finger in meine Eingeweide. Meine Wange berührte goldenen Sand. Meine Sinne verknoteten sich. Erde. Wasser. Feuer. Stirb nicht, stirb nicht.


    „Aber das war noch nicht alles“, fuhr der Sprecher munter fort. „Eine königliche Krönung! Blut und Ehre! Darf ich dich bitten, junge Dame, deinem Freund da unten Gesellschaft zu leisten?“


    Ich konnte nicht zur Tribüne hochsehen. Meine Sicht färbte sich dunkel. Ich spürte die Erschütterung, die durch die Insel ging, wenn die Brandung an die Felsen krachte.


    „Hier bin ich.“ Noelles Stimme klang unsicher. „Ist das richtig, Alaric? Ich meine, was soll das? Du hattest dein Opfer.“


    Die Menge, die bereits wusste, was kam, lächelte. Ihr Lächeln war wie eine Welle an den Felsen. Ich spürte es durch und durch.


    „Alaric!“, rief Noelle.


    „Blut und Ehre“, sagte er. So kalt.


    Wie kalt mir war. Mein Leben und meine Träume im Staub. Mein Blut rann in den Sand der Arena. Feuer, Wasser, Erde, Luft. Stirb nicht.


    Ich hatte fast vergessen, wie man sich heilt.


    Stirb nicht. In den Wipfeln sitzen die Raben. Und die Rosen blühen auch im Winter. Stirb nicht, bitte, bitte, stirb nicht.


    Die Federn wurden dir ausgerissen, aber du fliegst.


    Nein, ich hätte nicht gedacht, dass der Weg so dunkel werden würde.


    „Der neue König ist bereit, seine große Liebe zu opfern.“ Der Sprecher klang, als würde er es bedauern. „Wie könnte auch ein Luftformer eine Feuerformerin lieben? Das ist verboten, wie wir alle wissen. Unsere Gesetze lassen eine solche Verbindung nicht zu. Die Spieler schickten sie zu ihm, um unseren Prinzen zu Fall zu bringen. Doch das ist ihnen natürlich nicht gelungen. König Alaric hat ihr böses Spiel von Anfang an durchschaut. Und alle Former, die im Dienst des Nachtkönigs handeln, haben ihr Urteil schon gesprochen.“


    „Halt!“, rief eine Stimme. Das war Will. „Es gibt ein drittes Opfer.“ Mit letzter Kraft blinzelte ich und sah ihn vor der Tribüne stehen. Sein rötliches Haar schien zu flammen. Sonne und Wind spielten darin. „Ich präsentiere einen Spieler.“


    Alaric lachte golden. „Was für eine Überraschung!“


    Die Menge applaudierte erst und verharrte dann gespannt.


    „Wer ist das dritte Opfer?“ Ich hörte die Frage aus unzähligen Mündern.


    Dann ein Aufblitzen, und eine dunkle Gestalt erschien wie aus dem Nichts und blieb im Sand liegen. Ein ausgemergelter Junge mit gefesselten Händen. Dunkelblondes Haar, die Augen geschlossen. Reglos. In den langen schwarzen Wimpern hingen Tränen.


    Atemloses Schweigen.


    Ein paar Leute sprangen auf und rannten die Treppen hoch, weg, möglichst weit weg.


    „Keine Angst.“ Das joviale Lachen des Sprechers hallte durch das Amphitheater. „Er ist bewusstlos. Natürlich ist er das. Würden wir ein wildes Tier wie ihn sonst auf die Insel holen? Er lebt zwar, aber gerade noch so. Er ist keine Gefahr.“


    Und ich spürte, wie sie alle aufsprangen, ausnahmslos. Ein Schrei ging durch die Ränge. Wut wallte auf. Hass. Und die Gier der Rachsüchtigen: Mordlust.


    Der Sprecher ließ sie schreien. So lange, bis ich glaubte, der Lärm würde mir das letzte bisschen Atem aus den Lungen pressen. Dann hob er die Hand und alles wurde still – nicht aufgrund seiner Befehlsgewalt, sondern weil er die Schallwellen dämpfte.


    „Will O’Hara, Wächter der königlichen Garde – ist das James Meerwin, der Mörder der Königin? Oder ist das James Meerwin, der Mörder der Königin?“


    „Das ist James Meerwin“, sagte Will, ohne den Triumph in seiner Stimme zu unterdrücken. Wenn alles so passiert war wie geplant, hatte er den Gefangenen direkt aus der Zelle hertransportieren lassen, mit Hilfe eines Kampfstabs, dessen Wirkungsweise umgelenkt war. Nicht einmal ein Luftformer hätte eine Illusion über seine Gestalt legen können, während er, von dem Lichtstrahl erfasst, durch Raum und Zeit hergeschleudert wurde. Und James war kein Luftformer, wie alle wussten. „Heute darf das Volk wählen. Wen wollt ihr tot sehen, den Jungen oder das Mädchen?“


    Wie sie schrien. Der Sprecher ließ sie wüten, ließ sie den Namen brüllen.


    Dunkle Flecken tanzten vor meinen Augen.


    Ein Junge, der dicht vor mir lag, blinzelte. Romeo war nicht bewusstlos. Die Tränen in seinen langen Wimpern funkelten wie Perlenstaub. Sein Atem ging flach. Jetzt erst, nach dem Transport, gab er sich das Aussehen des Meeresprinzen. Als Alaric ihn auf den Rücken drehte, sodass alle sein Gesicht sehen konnten, hielt er völlig still.


    „James!“, brüllte die Menge. „James! James! James!“


    „Tod!“, schrien sie.


    Ich verstand nicht, warum sie sich nicht mehr fürchteten. Wenn dies wirklich James gewesen wäre … und wenn er erwacht wäre … Glaubten sie wirklich, ihn zu schwächen, ihn auszuhungern, ihn dursten zu lassen würde reichen? Ich hatte den echten James nach seiner Befreiung erlebt. Und an der Stelle des jubelnden, tobenden Mobs hätte ich das Weite gesucht. Hätte mir ein Boot genommen und wäre davongefahren, so schnell es nur ging.


    Alaric zückte den Dolch und stieß ihn dem Gefangenen in die Brust.


    Der dunkelblonde Junge stieß ein dumpfes Ächzen aus, das wie ein Schluchzen klang.


    „Nein“, keuchte ich. Die Waffe hatte nicht echt sein sollen! Das Blut hatte nicht echt sein sollen! „Heil dich! Du musst dich heilen!“ Ich streckte die Hand nach ihm aus, berührte seine Finger.


    Nun schrien sie etwas anderes: „König Alaric! König Alaric! König Alaric!“


    Alaric breitete die Arme aus, drehte sich im Kreis, den rot glänzenden Dolch noch in der Hand. Er hielt ihn in die Höhe, sodass das Blut ihm ins Haar tropfte.


    Blut und Ehre. Das war die Krone des Morgenkönigs; es gab keine andere. Kein Gold und Silber, keine Edelsteine. Nur Mord vor den Augen seines tanzenden, stampfenden, trommelnden Volks.


    Als ich den Kopf hob, sah ich Wills zufriedenes Lächeln. Nun war Alaric der unangefochtene König – und Wills Karriere als der Hüter seiner Geheimnisse sicher.


    Er hob eine Hand, bis der Sprecher ihn bemerkte und ihm das Wort erteilte. Ein Agent, der den Mörder der Königin höchstpersönlich hergebracht hatte, verdiente diese Ehre.


    „Ich möchte noch etwas sagen.“ Will legte eine wirkungsvolle Pause ein. „An dieser rührenden Szene ist leider nichts, aber auch nicht das Geringste echt. König Alaric mag, um auf den Thron zu kommen, seine herzallerliebste Freundin getötet haben und seinen besten Freund. Das ändert jedoch leider nichts daran, dass dieses andere hübsche Mädchen heute ebenfalls sterben muss.“


    Und im nächsten Moment zückte er eine Pistole und schoss auf Noelle.


    Noelle reagierte instinktiv mit ihrer Gabe, mit dem Element, mit dem sie geboren war. Sie riss die Hände hoch und schleuderte Feuer.


    Will reagierte unglaublich schnell, schneller, als ich je einen Menschen hatte springen sehen. Er warf sich zur Seite und stieß Alaric in die Flammen.


    Alaric fing Noelle auf. Sein Mantel fing Feuer, seine Haare glühten. Dann verebbten die Flammen.


    Alaric. Unbeschadet. Funken sprangen über seine Haarspitzen.


    „Und unser König hier“, Will stieß ein wildes Lachen aus, „ist ein Spieler!“


    

  


  
    17. Ich bin nicht


    


    


    James steht im Wohnzimmer oder in dem Raum, der einmal das Wohnzimmer war. Es sieht aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Die Luftbanne, die die Kälte draußen halten, flirren leicht, und das Januargrau weht ihn an.


    Trostlos. Wie trostlos dieses Haus ist, von Gestrüpp und Unkraut umgeben, das selbst jetzt, wo alle Stauden und Bäume Winterschlaf halten, in den Ecken wuchert. Er kann kaum glauben, dass er mit einem Fingerschnippen aus Romeos verfallenem Erbstück eine Villa geformt hatte und diese nun ebenso schnell wieder zerstört ist. Immer noch rieselt Staub aus der beschädigten Decke. Romeo hatte das Loch zusammengefügt, doch die Holzvertäfelung ist wieder abgerissen und kleine Betonbröckchen liegen auf dem Boden. Das Wasser aus den Rohren ist längst versickert, es hat nasse Streifen über die Tapeten gemalt.


    Kailan ist in der Küche und räumt auf. Aber warum ist dann kein Klappern zu hören? Als James sich umdreht, sieht er, wie Kailan zwei Gläser auf den Esszimmertisch stellt. In jedem glänzt fingerbreit eine goldene Flüssigkeit.


    „Ich weiß nicht, wie du das hingekriegt hast“, sagt Kailan und lächelt. Sein Lächeln ist vorsichtig, es scheint in der Stille, die zwischen ihnen ist, zu hallen. „Wände und Möbel, das leuchtet mir noch ein, aber Whisky? Wie formt man Whisky?“


    „Habe ich gar nicht“, sagt James. „Es stand wohl noch irgendwo eine Flasche im Schrank.“


    Kailan zieht einen Stuhl heran und setzt sich. Er schnuppert an dem Glas. „Der ist gut. Will hat mich damals auf den Geschmack gebracht, er … Tut mir leid.“


    „Ist schon gut.“ Seine Stimme klingt fremd in seinen eigenen Ohren. „Du musst nicht tun, als hätte es ihn nie in deinem Leben gegeben.“


    „Er war nicht so.“ Kailan senkt den Kopf, betrachtet die glänzende Flüssigkeit, während er sie hin und her schwenkt. „Ich verstehe nicht, wie er sich dermaßen verändern konnte.“


    James will nicht denken, er will sich nicht erinnern. Er betrachtet Kailan, sein sandblondes, immer leicht wirres Haar, seine Hand, die sich um das Kristallglas schmiegt. Plötzlich steigt Wut in ihm auf, ein rasender Zorn, und das Glas in Kailans Fingern zerbricht, als der Whisky nach allen Seiten hin spritzt, über die Tischplatte, die Stuhllehnen, den Fußboden.


    „Verdammt, was soll denn das!“, schreit Kailan und springt auf. „Spinnst du?“


    „Du musst mich nicht betrunken machen“, sagt James. „Du kannst mir einfach sagen, was du willst. Wir wissen schließlich beide, was wir zu tun haben.“


    Der Geruch des Whiskys liegt in der Luft. Alkohol, der ihm in die Nase sticht, und das feine Aroma von Holz und Blüten.


    „Bringen wir es hinter uns.“ Er spürt, wie sich seine Hände umeinanderkrampfen wie zwei eigenständige Wesen, spürt immer noch den Druck der Fesseln an seiner Haut. Hinter ihm liegen die Schatten, wie ein Mantel, den er über den Schultern trägt, und da ist eine Sehnsucht, die ihn schwindlig macht, die so schmerzt wie Durst … nach Erde. Das Wasser ist zu ihm gekommen, aber die Welt hat sich geändert. Sie ist stumm geworden. Er fühlt sich blind, als würde er sich durchs Dunkel tasten, durch eine Nacht voller Albträume. Sein Erdsinn ist fort. Das Element, das alle Dinge in seiner Umgebung aufleuchten ließ, ihre Strukturen, in die er nur hineinfassen musste, um sie zu ändern, und alles war leicht, so leicht … Er fühlt sich verkrüppelt. Nutzlos. Amputiert. Und hier in diesem zerstörten Wohnzimmer, auf dessen Schwelle er steht, riecht es nach Erde. Ein Garten nach einem Sommerregen. Ein Garten im Herbst, Laub auf dem Rasen. Ein Garten im Winter, kalte Erde unter dem Schnee.


    „Was meinst du?“ Kailan steht auf, vorsichtig, um nicht in die Splitter zu treten. Jetzt erst sieht James, dass er keine Schuhe trägt. Er ist barfuß, und der Boden vor ihm ist voller Scherben. „Wovon sprichst du, Jimmy?“


    „Was wir tun müssen.“ Es klingt beinahe so beiläufig, wie es klingen soll. „Um wieder Spieler zu werden. Deswegen haben die anderen uns doch zusammen hiergelassen. In diesem Kampf sind wir beide nutzlos, wenn wir keine Spieler sind.“


    Kailan starrt ihn an, seine Augen weiten sich ungläubig. „Das meinst du nicht ernst. Und ich bin sicher, unsere Freunde haben keinen Moment an so etwas auch nur gedacht. Sie haben uns hier zurückgelassen, weil du dich erholen musst. Und ich passe auf, dass du keine Dummheiten machst.“


    „Du passt also auf mich auf?“ Wieder lodert der Zorn in ihm hoch, eine grelle Stichflamme aus Verzweiflung und Schmerz. „Wer bist du denn, Kai-Jupiter Landberg, dass du auf mich aufpassen könntest?“


    Er tritt einen Schritt näher, etwas knirscht unter seinen Füßen. Wenn er Erde hätte, er würde die Scherben mit einem Gedanken wegfegen.


    „Ich muss das Haus reparieren, bevor es über uns zusammenkracht. Es braucht neue Fenster, diese tragende Wand und die Zwischendecke müssen neu geformt werden.“


    „Hör auf, Jimmy“, sagt Kailan gepresst. „Das Haus ist egal. Wir können in Alarics Villa umziehen. Wir haben genug Häuser.“


    „Aber dies habe ich geformt.“ Der Schmerz ist dunkel auf seiner Zunge. Er weiß nicht, wo er damit hinsoll, wie er ihn loswerden soll. Der schwarze Mantel auf seinen Schultern. Eine Zelle. Eine Stimme aus den Wänden. Wills Augen über seinem Gesicht.


    „Nein“, sagt Kailan.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass du dich so zierst. Ich dachte, du magst … Jungs.“


    Kailan starrt ihn an, tiefe Röte schwappt über seine Wangen. „Hör auf, Jimmy. Hör endlich auf damit.“


    „Du willst mich, seit du mich zum ersten Mal gesehen hast. Ist es nicht so?“ Er kann nicht aufhören. Der Schatten ist wie eine Peitsche, die ihn vorwärtstreibt. Vielleicht war die Nacht einmal warm und mild und die Dunkelheit ein Gewölbe unter dem Mond. Jetzt ist sie voller Nadeln. Tausend Stacheln in seiner Haut. Er kann nicht aufhören. „Ich dachte, du würdest dich freuen, wenn ich es dir anbiete. Freiwillig. Wir haben keine Zeit, lange drumherum zu reden: Wir müssen wieder Spieler werden. Du hast Erde, und ich will Erde.“


    „Nein“, sagt Kailan. Die Röte vertieft sich noch mehr, sein Gesicht glüht. James hat ihn noch nie so wütend gesehen. „Das ist genau die Art Dummheit, vor der ich dich beschützen werde. Ich würde nie … nicht deshalb. Weißt du überhaupt, was du da sagst? Herrgott, Jimmy, komm zu dir. Julis Begräbnis ist in zwei Tagen. Sie ist noch nicht mal unter der Erde. Nein. Nein, ich werde nicht mit dir schlafen.“


    Manchmal ist der Zorn stärker als der Schatten. Es ist fast eine Erleichterung. James streckt seine Sinne aus, tastet nach dem Blut. Ein Tropfen, ein einziger Tropfen gräbt sich durch Kailans Handrücken wie eine dunkelrote Perle.


    Kailan flucht, wie James ihn noch nie hat fluchen hören. „Willst du mich umbringen? Nur zu. Bring mich um. Aber du kannst mich nicht zwingen. Du bist kein Spieler mehr und ich auch nicht. Wir halten das aus. Und irgendwann, wenn du dich erholt hast, in ein paar Monaten, lernst du ein Mädchen kennen, ein Formermädchen, und sie wird dich zu einem Spieler machen. So, wie es sein soll.“


    „In ein paar Monaten?“ Er lacht ungläubig. „Unsere Freunde sind jetzt da draußen! Sie werden jetzt sterben. Heute oder morgen. Ich habe keine Zeit, auf Brautschau zu gehen.“ Sie werden sterben, sie brauchen ihn. Er fühlt, dass sie ihn brauchen. Nicht nur James, den Wasserprinzen, sondern James, den mächtigen Spieler, der alles formen kann, alles, was er will. Wie kann Kailan das nicht sehen? Es geht nicht um sie beide. Nicht darum, was sie einander antun könnten, nicht um ihre Gefühle oder ihre Körper. Die Former befinden sich im Krieg, und ihre Freunde sind ohne ihn in die Schlacht gezogen. Und hat Rean nicht genau das mit ihnen gemacht – sie zu Paaren gemacht, ohne sie zu fragen, um Spieler zu formen? Ging es denn je um ihre Herzen, um die freie Wahl, um ihr Glück? Wenn man ein Ziel hat, muss man so kalt und gnadenlos sein, wie Rean es ist.


    Kailan steht vor ihm, die Fäuste geballt, und James kann spüren, dass seine Füße bluten. Und plötzlich ist er nur noch müde.


    „Ich dachte, du magst mich“, hört er sich sagen, es klingt traurig und erschöpft.


    Da draußen wird eine Schlacht geschlagen, ohne ihn. Diese hier hat er bereits verloren.


    „Dich … mögen?“ Kailan stößt ein raues, wildes Lachen aus, das schrecklich klingt. Dann geht er über die Scherben davon.


    


    Er kann nicht schlafen. Die Nacht ist dunkel, die Träume sind noch dunkler. Sobald er die Augen schließt, geht das Licht an. Blendende Strahler in der Decke. Sie leuchten ihm bis in die Seele, sie lassen keinen Winkel im Verborgenen. Er kann sich nicht bewegen. Seine Hände sind gebunden. Sein Körper ist mit Nadeln gespickt. Sein Mund ist ausgetrocknet. Will beugt sich über ihn.


    „Wasser“, flüstert er. „Bitte, Wasser.“


    Aber er wird kein Wasser bekommen. Er torkelt durch eine Wüste, die endlos weit vor ihm liegt. Es ist keine Erde. Es ist gar nichts. Seine Sinne greifen ins Leere. Er ist blind und taub. Er watet durch Asche.


    Und wenn er schreit, wird ihn niemand hören.


    „Jimmy! Wach auf, du träumst. Jimmy!“


    Er blinzelt. Die Nacht ist dunkel, die Träume sind noch dunkler. Jemand sitzt an seinem Bett. Er kann nur den Körper spüren, das Wasser. Das Wasser.


    Nur das Wasser. Nichts sonst. Die Welt ist dunkel, die Träume sind noch dunkler. Er kann sie nicht beherrschen. Die Treppe ist nicht da. Das Meer ist nicht da, und der Mond existiert nicht in dieser finsteren Welt hinter der Tür.


    Seine Hände greifen nach vorne; er ist überrascht, dass sie nicht gefesselt sind. Verwundert und dankbar bewegt er sie. Berührt warme Haut, kräftige Schultern. Zieht ihn näher zu sich.


    Wills Kuss. Wasser. Der Kuss der Nacht.


    Doch dann stößt ihn der andere zurück. Und das Licht einer kleinen Lampe leuchtet auf. Es ist Kailan, der bei ihm ist, Kailan, der sich erschrocken über den Mund fährt. „Bist du verrückt?“


    James lacht. „Tut mir leid. Das war ein Versehen. Ich hab schlecht geträumt.“


    Kailan weicht zurück. Sein nackter Oberkörper schimmert golden im Lampenschein. Er trägt eine lange Pyjamahose aus weichem Flanell. Seine Füße bluten nicht mehr, das kann James spüren.


    „Ich wollte dich nur wecken. Du hattest einen Albtraum. Es bleibt bei meinem Nein.“


    Er ist schon an der Tür, aber dort bleibt er stehen. Kailan ist schön, sein Körper ist geformt wie eine Statue, die ein Meister geschaffen hat. Er ist der Sommer, ährengelb das Haar, seine Augen wie geschmolzener Zucker. Er ist Erde.


    „Ich bin nicht schwul“, sagt James.


    „Das weiß ich doch“, sagt Kailan. „Das weiß ich. Deshalb werde ich jetzt gehen.“


    Aber er geht noch nicht. Er steht immer noch an der Tür.


    Es ist verrückt, ein Element zu begehren. Nicht den Mann, nicht den Körper, sondern das Element. James schließt die Augen, denn sein Verlangen verwirrt ihn. Es ist nicht richtig, es ist nicht die richtige Art von Verlangen. Der Duft nach Sommer, nach Feldern reifen Getreides, Kornblumen zwischen den Ähren, Mohn wie Blutstropfen. Wie konnte ihm das Wasser jemals reichen? Er war ein Spieler, und es nicht mehr zu sein, hat ihn in zwei Hälften gerissen.


    „Juli hat mich nicht geliebt“, sagt er. „Sie hat mir nicht vertraut. Ich bin traurig und bestürzt über ihren Tod, aber was zwischen uns war … es hätte nicht gehalten. Sie hat Schluss mit mir gemacht, als ich sie das letzte Mal gesehen habe.“


    „Hast du sie denn geliebt?“, fragt Kailan leise.


    Begehrt, ja. Gewollt, ja. So süß. Das Mädchen in dem rosa Bikini. Blondes Haar über Haut, auf der Wassertropfen glänzen.


    „Ich weiß nicht“, antwortet er ehrlich. „Ich habe keine Ahnung. Ich war bereit dazu, aber sie … sie wollte dich retten. Der Pakt war für dich. Als du hingerichtet werden solltest, hat sie sich gewünscht, dass ich mich stelle, damit du frei kommst. Es war alles für dich, Kailan.“


    Kailan schüttelt den Kopf. „Als wenn ich das je gewollt hätte. Sie sollte ihr Leben und ihr Glück und ihre Liebe nicht für mich opfern. Und du“, er räuspert sich, er blickt James nicht an, „du sollst es auch nicht.“


    Und damit geht er.


    Und die Nacht ist leer und dunkel und kalt. Seine Sinne sind blind. Seine Hände greifen ins Leere. Die Welt lässt sich nicht mehr formen, sie entgleitet ihm.


    Er will von Erde träumen. Von der Macht, die ihm gehört hat, die ihn glücklich gemacht hat. Aber er kann auch seine Träume nicht formen oder beherrschen. Sobald er die Augen schließt, geht das Licht an und die Strahler brennen sich durch seine Lider.


    Gegen Morgen wird es kälter. Die Finsternis draußen verwandelt sich in das diffuse Licht eines Wintermorgens. Die Herrschaft des Morgens beginnt still. Keine Vögel singen in Romeos Garten. Als James aus dem Fenster sieht, kann er die schwarzen Zweige der Rosen erkennen, die den Nebel umranken.


    Im Haus ist es ruhig. Nur ein röchelndes Schnarchgeräusch dringt aus dem Nebenzimmer. Mit einem Lächeln späht er um die Ecke. Ein graues Fellknäuel liegt auf den dunklen Laken. Dass ein so kleines Ding so laut schnarchen kann! Kailan schläft dagegen völlig lautlos. Unruhig – Decken und Kissen sind zerwühlt. Sein Rückgrat erhebt sich wie eine Schlange aus der makellosen Glätte seines Rückens.


    James hebt Katze vorsichtig hoch. Sie streckt sich, öffnet ein Auge, beginnt zu schnurren, als James sie in sein eigenes Bett trägt. Er drapiert die Decke um sie, und sofort schnarcht sie weiter.


    Und er geht in Kailans Zimmer zurück. Lange steht er neben dem Bett, obwohl die Kälte aus dem Boden kriecht, und betrachtet den Schlafenden.


    Kailan ist sein Freund. Kailan hat Lilla gerettet und dafür einen Agenten getötet. Er hat sich der Königin gestellt, der Hinrichtung entgegengesehen, voller Vertrauen in Rean. Er ist immer zur Stelle, er heilt jeden, der verletzt ist, ganz gleich, was es ihn selbst an Kraft kostet. Ein guter Mann. Ein starker Charakter. Zwischen den mächtigen Spielerprinzen, zwischen Alaric und Romeo und dem alten James, ist er untergegangen, schien er bedeutungslos. Aber das ist er nicht. Ohne seine Heilkräfte wären sie verloren. Vielleicht ist Kailan sogar der Wichtigste in Reans kleiner Spezialtruppe. Dass er Wills Liebhaber war, dieser Gedanke ist unerträglich. Wie konnte ein Mann wie Kailan, der seinen Weg so gradlinig und unerschrocken geht, sich auf jemanden wie Will einlassen? James kann es einfach nicht begreifen, und wahrscheinlich kann Kailan es auch nicht.


    Und er hat ihn, James, abgewiesen.


    Das alles übersteigt seinen Horizont. Er versteht Kailan nicht und sich selbst noch weniger. Wer ist dieser Mann, der alle heilt und mit seinen eigenen Wunden lebt? Der Arzt sein wollte und Wächter geworden ist, so wie Will O’Hara? Was treibt ihn an?


    James setzt sich auf die Bettkante. Er friert, und mit kalten Fingern malt er die Muskeln in Kailans Rücken nach.


    Ein Schauer läuft über Kailans Haut. Er dreht sich um. In seinen Augen brennt ein Begehren, das James erschreckt. Er will aufspringen und aus dem Zimmer laufen, aber er bleibt sitzen. Seine Hände streicheln über Haut, über ein Getreidefeld, über den Sommer, über tausend Gärten. In diesem Moment ist ihm egal, wer Kailan ist und wer er nicht ist. Er spürt die Erde unter der warmen, weichen Haut.


    „Du solltest lieber gehen“, sagt Kailan mit rauer Stimme. „Letzte Chance.“


    „Ja“, flüstert James. Und geht nicht.


    


    Vielleicht ist Glück dies: zu erschaffen. Die Welt zu formen. Die Dinge sind geschmeidig und gehorsam, es ist ihnen eine Freude, sich dem Willen des Schöpfers zu unterwerfen.


    James steht zwischen den Trümmern und schließt die Augen. Er legt den Kopf in den Nacken und träumt. In seinem Traum ist die Decke geschlossen, die Vertäfelung perfekt, sind die Wände heil, steht der Holztisch mit makelloser Oberfläche zwischen den Sofas, die Maserung ist ein Gedicht. Es riecht nach frischem Holz und Leder. Die Fenster sind geschlossen, der Garten dahinter schläft im Regen, Tropfen rinnen über kahle Äste und versickern zwischen vergilbten Gräsern. In die Wände sind die Leitungen wie Fäden gewebt, die alles zusammenhalten, Adern, die das Haus mit Strom und Wasser versorgen. Die Welt ist gefügig.


    Als James die Augen öffnet, ist alles so, wie er es geformt hat. Seine Sinne strecken sich aus und alles ist da – Stein und Holz, Metall und Erde. Alle Dinge bieten sich seiner Berührung an. Sie sind offen für ihn. Und er liebt sie. Er liebt die Welt. Der Schatten hinter ihm ist noch da, so wie die Nacht sich um die Träume legt, aber nun kann er ihm standhalten.


    Das Haus ist geheilt. Und auch er selbst fühlt sich geheilt, er ist wieder ganz. Er streckt die Arme aus und lacht.


    Dann spürt er die Gegenwart eines anderen im Raum, und er dreht sich um.


    Kailan steht im Türrahmen und beobachtet ihn. Er lächelt, aber es ist ein seltsames Lächeln, als ob ihm etwas wehtut. „Jetzt hast du, was du wolltest.“


    Das Glück ist zu groß, um etwas anderes zu fühlen. Es ist wie eine Sonne in seiner Mitte, die nach allen Seiten hin strahlt. „Ich bin wieder ich.“


    Kailan, der nur ein Handtuch trägt, nickt. „Dann gehe ich davon aus, dass die Dusche wieder funktioniert.“


    „Freust du dich denn gar nicht?“ Oh, das Glück! Die Welt ist wieder im Lot. Die Schatten haben keine Chance gegen das Glück. Er kann wieder formen. Er kann wieder kämpfen. Nun können sie losziehen und ihren Freunden beistehen.


    „Doch.“ Das Lächeln ist echt. Kailans Blick wandert über James, bleibt an seinem Gesicht hängen, an seinen strahlenden Augen. „Ich habe dich noch nie so erlebt. Du siehst glücklich aus. Doch, ich freue mich für dich.“


    Er soll das Haus bewundern, wie vollkommen alles ist, aber er wendet den Blick nicht von James ab. „Ich hatte Angst, du könntest es bereuen und mich hassen. Ich bin froh, dass es nicht so ist.“ Wenig später hört James seine Schritte auf der Treppe.


    Wasser prasselt aus dem Duschkopf, läuft über Schultern, Rücken, Bauch. James fühlt das Wasser oben im Bad, obwohl er im Erdgeschoss steht, fühlt den Weg des Wassers. Seine Sinne sind nicht hier, sie sind oben.


    Oh verdammt. Er hat die Erde, er hat sein Element zurück. Warum ist der Hunger geblieben? Das hat James nicht erwartet. Wie kann das Verlangen immer noch da sein?


    Er steigt die Stufen hoch in die erste Etage. Hinter der Tür rauscht das Wasser. Kailan hat abgeschlossen, doch verschlossene Türen sind kein Hindernis. James öffnet die Tür, geht über den weichen Badteppich. Die Glaswand ist beschlagen, die Gestalt dahinter wirkt dunkel. Es duftet nach Orangen und Rosmarin.


    Sommer. Erde. Ein Garten im Licht.


    Kailan öffnet die Tür der Duschkabine einen Spaltbreit. „Was willst du?“, fragt er schroff. „Schon mal was von Privatsphäre gehört?“


    „Ich bin nicht …“, stammelt James. „Ich weiß auch nicht, aber ich bin nicht …“


    „Ja, das hatten wir bereits geklärt. Raus hier. Hast du vergessen, eine zweite Toilette zu formen? Das kannst du bestimmt in dreißig Sekunden nachholen.“


    Die Tür schlägt wieder zu. Das Wasser rauscht. Es läuft über den Körper, und James fühlt jeden Tropfen, jeden Strahl. Er fühlt das Wasser, als wären es seine Hände, die berühren. Und er fühlt das Wasser, als wäre es seine eigene Haut, die berührt wird.


    Und er teilt Kailans Schmerz, als wäre es sein eigenes Herz, das dunkel ist, trunken vor Glück und Verzweiflung, zerrissen zwischen Erfüllung und brennendem Verlangen.


    Woher kommt der Schmerz, nachdem der Morgen so wundervoll begonnen hat?


    Wie kann es überhaupt wundervoll gewesen sein?


    „Ich bin nicht“, sagt er noch einmal, findet das Wort nicht, das in diesen Satz gehört. Er ist nicht schwul. Das weiß er, das ist immer noch so. Wie kann er dann Kailan so sehr begehren? Wie kann er dann wünschen, das Wasser zu sein, das jede Stelle seines Körpers streichelt und liebkost? Wie kann er daran leiden, dass diese Tür zwischen ihnen geschlossen ist, und sich wünschen, dass nichts zwischen ihnen steht, keine Hindernisse, keine anderen Menschen, keine Zweifel und Ängste und keine einzige Schicht Kleidung?


    „Ich bin nicht.“ Was ist er nicht? Verloren? Ist er nicht länger verloren? Er hat etwas gefunden, aber er hat keine Worte dafür. Er weiß nur, dass er es festhalten muss. Es fühlt sich an wie Heilung. Und wie Feuer. Es ist, als ob er hier, zwischen Erde, Wasser und Traum, auch das Feuer gefunden hat.


    Er reißt die Duschtür wieder auf.


    Kailan stöhnt genervt. „Was war eben undeutlich?“


    Das Wasser tränkt Jimmys Haare, sein Shirt, seine Jeans. Er hat gar nicht darüber nachgedacht, seine Kleidung auszuziehen. Zu spät. In wenigen Sekunden ist er nass bis auf die Haut. „Wie erkennt man, was man fühlt? Wie weiß man, was Liebe ist?“


    „Ich werde nicht mit dir über meine Schwester reden. Nicht, wenn ich nackt unter der Dusche stehe. Am besten überhaupt nicht.“


    „Ich spreche nicht von Juli.“ Das Wasser rinnt über seine Haare, über sein Gesicht, fließt ihm in den Mund. Es ist heiß, es dampft, es kocht. Es ist das Feuer in seinen Adern. „Ich spreche von dir und mir. Von uns.“


    Kailan sagt nichts. Das Wasser läuft über sein Gesicht, seine Schultern, seinen Körper, wie Hände, wie Jimmys Hände. Er ist in dem Wasser, seine Sinne sind in jedem Tropfen, verfolgen seinen Weg, und obwohl er sich abgrenzen müsste, kann er es nicht.


    Kailan schweigt immer noch. Er sieht erschrocken aus. Dies ist der Moment, in dem James ihn küsst, dieser Moment des Schweigens.


    


    „Wir müssen über Will reden.“


    Kailan stöhnt und schließt die Augen. Er presst den Hinterkopf ans Kissen. „Bitte nicht. Das tut keinem von uns gut.“


    James hätte gerne Mitleid. Mit sich, mit ihm. Will O’Hara ist der Name des Schattens hinter ihm. Will und die Nadeln. Will und die Fesseln. Will und das blendende Licht. Will und sein Kuss.


    „Ich weiß. Aber wir müssen eine Sache klären, und dann fange ich nie wieder davon an.“


    Sie waren in der Küche und haben sich Brote geschmiert, dick mit Schinken und Mayonnaise belegt, und dann sind sie wieder im Schlafzimmer gelandet, im Bett. Es ist Zeit, aufzubrechen, an dem Kampf ihrer Freunde teilzunehmen, sich in die Schlacht zu stürzen, Rean zu retten und wer immer sonst noch gerettet werden muss. Aber noch nicht. Gleich, und dann.


    „Okay“, sagt Kailan, aber er klingt nicht gerade glücklich. „Was möchtest du wissen?“


    „Was ist das zwischen euch gewesen – Liebe des Herzens?“


    „Musst du wirklich …“


    „Ja, ich muss das wissen“, sagt James unerbittlich. „War es Liebe des Herzens?“


    „Ja“, sagt Kailan leise. „Ich glaube schon. Von mir her jedenfalls war es das. Ich hab mich auf den Pakt mit einem mysteriösen Nachtprinzen eingelassen, um Will von seinen Albträumen zu befreien. Ich hätte alles für ihn getan. Also, ja. Fühlst du dich jetzt besser?“


    „Es war nur Liebe? Nicht der Akt? Du hast nie mit Will geschlafen?“


    „Ähm.“ Kailan räuspert sich. „Also, Jimmy …“


    „Ich erinnere mich daran, als ich zu euch nach Hause kam, da hast du gesagt, du wärst noch in der Orientierungsphase. Sollte das heißen, du hast bloß darüber nachgedacht?“


    „Nein“, sagt Kailan schroff, „ich hab nicht bloß nachgedacht. Ich habe mit ihm geschlafen, wir waren ein Paar. Lass endlich gut sein. Will kann mir gestohlen bleiben. Als ich dich gesehen habe, wusste ich gar nicht mehr, warum ich diesen Pakt überhaupt eingegangen bin.“


    James nimmt die Hand weg, die über Kailans Rippen gewandert ist, und lässt sich auf den Rücken fallen. Er starrt an die Decke. Keine Strahler. Er hat keine Strahler eingefügt, nur eine altmodische Stehlampe mit einem Schirm aus dunkelbraunem Stoff steht neben dem Bett.


    „Na siehst du. Du wolltest das doch gar nicht hören.“


    „Darum geht es nicht. Ich bin nicht eifersüchtig.“ Natürlich ist er das. Er muss das Gefühl beiseiteschieben, um seine Gedanken ordnen zu können. „Liebe des Herzens. Der körperliche Akt. Oder die Vermählung. Du bist ein Spieler geworden, als du dich mit einem Luftformer eingelassen hast. Und du hast irgendwann aufgehört, ein Spieler zu sein. Das ist falsch, Kailan. Das passt doch nicht.“


    „Ich habe ihn schon lange nicht mehr geliebt.“


    „Zwischen Juli und mir stand es auch nicht zum Besten, aber ich hatte immer noch mein Element. Liebe kann erlöschen, eine Ehe kann man auflösen, aber den Akt kann man nicht rückgängig machen.“


    „Das zweite Element wird allmählich wieder schwächer.“


    „Wer sagt das? So habe ich Rean nie verstanden. Das Element wird übertragen und man behält es. Bis dass der Tod euch scheidet. Ich habe meine Erde verloren, als Juli gestorben ist, nicht, als wir uns gestritten haben.“


    „Aber Will lebt doch noch“, sagt Kailan.


    James rollt sich auf die Seite und sieht ihn an. „Ich weiß nicht. Tut er das? Bist du sicher?“


    „Was du da andeutest … Das ist unmöglich.“


    „Wann genau hast du das Element Luft verloren? Wurde es allmählich weniger, oder war es schlagartig weg?“


    „Ich … ich weiß nicht.“


    „Will. Ein Wächter. Ein Luftformer. Ich frage mich die ganze Zeit, wie er so mächtig sein kann. Er hat mich hinter Alarics Rücken festgehalten, und diese ganzen Agenten haben mitgemacht, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich habe drei Leute umgebracht, die zu mir in die Zelle gekommen sind, und erst dann haben sie beschlossen, dass es zu gefährlich ist, mich zu versorgen. Wie kann er solche starken Banne über sie verhängt haben? Die Agenten, die uns später angegriffen haben, an die hundert ausgebildete Wächter des Morgens – warum haben sie gegen Alaric gekämpft? Gegen ihren König! Was für ein Mann kann hundert königliche Agenten täuschen und beeinflussen? Will O’Hara mag einer der Besten sein – aber so gut?“


    Kailan setzt sich auf, sein Gesicht ist vor Anspannung verzerrt, seine Oberlippe zittert. „Du meinst, es war gar nicht Will, der dich gefangen genommen hat?“


    „Wie oft haben wir schon die andere Seite reingelegt, mit Illusionen, die gar nicht da sind? Das Spiel funktioniert auch andersherum.“


    „Will war kein netter Mensch“, sagt Kailan leise. „Er hat Romeo gefoltert. Und wurde dafür mit fürchterlichen Träumen bestraft. In dieser Phase habe ich ihn kennengelernt, als er mein Ausbilder wurde. Aber ich habe mich immer gefragt … ob das, was er mit dir gemacht hat, nicht eine Spur zu heftig war. Selbst für jemanden wie den Will O’Hara, den ich kenne.“


    „Er hat mir sehr viele Fragen gestellt. Über Rean. Vor allem über Rean.“


    „Aber …“


    „Und er wusste etwas über Romeo, das nur sehr wenige Menschen wissen. Romeo hat es mir erzählt, als wir in Dänemark waren. Ein Geheimnis, das Will aus ihm herausbekommen hat, als er im Turm gefangen war.“


    „Also muss es doch Will sein?“


    „Angenommen“, sagt James, „nur einmal angenommen, dass nicht der Morgen Juli auf dem Gewissen hat. Dass die Agenten, die Alaric töten wollten, unter einem Bann standen, der stark genug war, um ihre Überzeugungen ins Gegenteil zu verkehren. Eine Illusion, die stark genug war, um uns alle zu täuschen – sogar den Morgenkönig höchstpersönlich. Es gibt nur drei Spieler, denen ich das zutrauen würde, und alle tragen das königliche R in ihrem Namen. Romeo gehört zu uns, ihn dürfen wir wohl ausschließen.“


    „Rean? Du denkst, es ist Rean?“ Kailans Augen weiten sich vor Entsetzen.


    Rean, der Mann, den niemand kennt. Der Spieler, der stets undurchschaubar geblieben ist, der selbstherrlich über seine jungen Getreuen verfügt – war er die ganze Zeit bei ihnen, als der grausamste Feind, den man sich denken kann?


    „Das dachte ich zuerst auch. Aber Romeo hat mir anvertraut, dass er das Geheimnis, wie es zu seiner Verwandlung gekommen ist, nur Will preisgegeben hat. Rean kennt es nicht, er hätte mir also nicht davon erzählen können. Nein, Rean ist nicht Will. Es gibt nur einen einzigen Menschen, der ebenfalls über Romeos Vergangenheit Bescheid weiß, weil er dabei war. Weil er die Falle, in die Romeo damals getappt ist, selbst inszeniert hat. Ein Mann, der mich aus gutem Grund in seiner Gewalt haben wollte – denn es ist lebenswichtig für ihn, alles über Reans Pläne zu erfahren. Ein Mann, der ahnt, gegen wen sich der Feldzug des Spielerkönigs richtet.“


    „Der Nachtkönig“, flüstert Kailan. „Es ist der Nachtkönig! Es war schon lange nicht mehr Will, sondern Richard! Er hat Will getötet und ist an seine Stelle getreten. Verdammt, wir müssen die anderen warnen!“ Er springt auf, greift nach seinen Kleidern. „Wo ist der Kampfstab? Du musst sofort los!“


    „Du schickst mich auf die Insel? Im Ernst? Was ist mit deinem Gluckeninstinkt passiert?“


    „Vielleicht bist du nicht bereit“, sagt Kailan. „Aber vielleicht bist du es doch.“


    James lächelt grimmig. „Dann gehe ich jetzt auf die Insel, und wir treffen uns morgen am Haus des Nachtkönigs. Bevor du auf mich schießt … brauchst du ein schnelles Auto? Ich kann formen, was immer du dir wünschst.“


    


    

  


  
    18.Der wahre Morgen


    


    


    „Ein Spieler“, sagte Will.


    Irgendetwas lief hier verdammt schief.


    Die Leute sprangen auf, sie schrien wie ein einziges Wesen – wie ein Ungeheuer, das alles in seiner Wut verschlingen wollte.


    Alaric fuhr zu ihm herum. „Was soll das?“, schrie er. „Wir hatten eine Abmachung!“ Er hob die Hände und ließ Feuer auf Will regnen. Ein so heißer, machtvoller Feuerstrahl, dass Will sich in eine brennende Fackel hätte verwandeln müssen. Doch stattdessen erlosch seine Gestalt einfach.


    Zwanzig Meter weiter, auf der untersten Felsstufe des Theaters, saß er plötzlich zwischen den Zuschauern und winkte.


    „Verdammt, das war eine Illusion!“, schrie Romeo und sprang auf, was den Lärm noch erhöhte. Die Spiegelung ließ ihn wie James aussehen, wie ein gerade eben erstochener und geheilter James, der seinen Mund zu einem wilden Lächeln verzog – und nun hatte er allen offenbart, dass Alaric den angeblich toten James gar nicht getötet hatte.


    Ich beschloss, dass es der falsche Moment war, weiter die Tote zu spielen, und rappelte mich auf. Obwohl ich mich geheilt hatte, tat es immer noch weh. „Wir müssen hier weg!“


    Die aufgebracht schreienden Luftformer ringsum stiegen von ihren Plätzen hoch, manche sprangen auf, andere schwebten in die Höhe. Luftwirbel peitschten den Sand auf.


    Alaric sah sich fassungslos um, während sein Königtum vor seinen Augen zerbrach. Noelle schleuderte einem Former, der sie fast erreicht hatte, eine Flamme entgegen, taumelte rückwärts und stürzte dann zu Boden.


    Die schiere Übermacht der Gegner würde uns erdrücken.


    „Verrat!“, schrien sie. „Spieler! Spieler!“


    „Schätze, wir sollten lieber abhauen“, sagte Romeo. „Verdammt, musstest du eine echte Klinge benutzen?“


    „Das wollte ich nicht!“, rief Alaric. „Ich weiß nicht, warum sie fest war. Die Illusion war kein Luftbann mehr, das war eine andere Art Bann!“


    Und dann drangen die wütenden Former auf uns ein, aus ihren Händen schossen Luftstöße wie Speere. Manche nahmen Tiergestalt an – Raubmöwen mit stechenden gelben Augen, Falken und Bussarde, die wie gereizte Hornissen auf uns zu schwirrten. Irgendwo im Gedränge erblickte ich einen Bären.


    „Wir müssen hier weg!“, schrie Romeo.


    Noelle lag stöhnend im Sand. Ich eilte an ihre Seite. Die anderen gaben uns Deckung, während ich meine Hand auf ihre Schulter legte, wo die Kugel sie getroffen hatte. Mit meinem Erdsinn zog ich das Geschoss aus der Wunde, stillte gleichzeitig die Blutung und bemühte mich, das Gewebe wieder miteinander zu verflechten. Eine langwierige Aufgabe, für die ich eigentlich Ruhe gebraucht hätte. Ich versuchte den Kampf um mich her auszublenden. Alaric schuf einen Wirbel aus Luft, der die Angreifer von uns fernhielt. Wie im Auge des Sturms herrschte hier drinnen Stille.


    „Es tut so weh“, flüsterte Noelle.


    Ich wünschte mir, Kailan wäre hier. Er hätte ihr den Schmerz nehmen können. Ich konnte einfach nur mein Bestes tun. „Ich bin gleich fertig.“


    „Beeilt euch!“, rief Alaric. „Sie brechen durch!“


    Die Heilung war nicht perfekt, ich hatte nur die Blutung gestillt und die Wunde mehr schlecht als recht verschlossen. Wenn es richtig heilen sollte, ohne dass Narben zurückblieben, musste ich die Behandlung später fortsetzen. Noelle schwankte, als ich ihr hoch half. Der Wirbel, der um uns tobte, wurde von unzähligen Luftstößen attackiert. Federn kreisten um uns, nein, Vögel, die sich in den Sturm geworfen hatten. Sand peitschte durch die Luft und verlieh dem Sturm eine goldene Farbe.


    Romeo hatte die Tarnung aufgegeben und wieder sein eigenes Aussehen angenommen, auch wenn er mit dem blonden Haar von weitem immer noch als Jimmy durchgegangen wäre.


    „Festhalten!“, rief Alaric.


    Der Kreisel riss uns in die Luft. Er zog uns den Boden unter den Füßen weg und trug uns in die Höhe. Er wirbelte uns um und um. Mir wurde schwindlig, und instinktiv verwandelte ich mich. Der Luftstrom schleuderte den Raben in die Höhe, und dann glitt ich durch die Schichten der heißen, mit Sand aufgeladenen Luft, und war draußen. Vor mir drehte sich der goldene Tornado weiter.


    Aus dieser Perspektive wirkte die Insel plötzlich klein, doch das Schloss ragte in den Himmel, fest und dunkel, ein Hindernis, an dem selbst der Sturm zerschmettern könnte. Gerade noch rechtzeitig legte ich die Flügel an, als der unberechenbare Wind mich darauf zutrieb, und prallte gegen ein Fenster. Ein scharfer Schmerz durchfuhr mich, als mein Flügel brach. Ich trudelte zu Boden, dem kahlen Stein unter mir entgegen, da erfasste mich ein Luftzug, und gleich darauf fiel ich in Hände, die sich nach mir ausstreckten. Finger legten sich um meine Flügel, und ich wollte demjenigen, der mich aufgefangen hatte, zurufen, er solle vorsichtig sein, als der Schmerz mich erneut durchströmte.


    Dann sah ich, wer mich in den Händen hielt. Rötliche Haare, Augen wie der Morgenhimmel, ein Lächeln, das nie aufhörte, freundlich zu sein.


    „Wen haben wir denn da? Die Nachtprinzessin, die Spielerfürstin?“


    Als Rabe konnte ich nicht sprechen. Ich versuchte nach ihm zu hacken, mich aus seinem Griff zu winden, aber er hielt mich fest. Kräftige Finger legten sich um meinen Hals.


    „Ein Versuch, und ich breche dir das Genick.“ Er zog sich in den Schatten des Turms zurück. Vor uns drehte sich noch immer Alarics goldener Sturm, den die Luftformer von allen Seiten bedrängten, mit Wind und noch mehr Sand bekämpften. Wasserformer leiteten Wasser vom Meer in den Wirbel, um ihn zu Boden zu zwingen.


    „Mädchen“, sagte Will beinahe zärtlich. „Du stehst auf der falschen Seite. Obwohl, wenn ich es recht bedenke … für jemanden wie dich gibt es keine richtige Seite. Schon deine Geburt war ein Fehler. In den verdammten Luftclan einzuheiraten, wer denkt denn an so etwas? Ja, wundere dich nur. Ich weiß alles über Rean. Oder soll ich sagen – über André Varing? Auch darüber, dass er so närrisch war, sich mit beiden Seiten anzulegen. Sigruns Familie, also wirklich! Musste er ausgerechnet mit Sigruns Enkelin Lea anbandeln? Ein Spieler in der Familie der größten Spielerhasserin der Welt!“


    Der Schmerz wallte in Schüben durch meinen Körper. Ich musste mich heilen, aber ich konnte mich nicht konzentrieren. Meine Gedanken wirbelten durch meinen Kopf, und da war nur Schmerz und Schock. Während ich Wills charmantes Lächeln über mir spürte, tat sich die Dunkelheit hinter mir auf.


    Bewusstlosigkeit. Schlaf.


    Seine Hände lagen auf mir.


    Und ich floh in die einzige Richtung, die mir blieb.


    


    Die Bäume ragten wie schwarze Stäbe in den fahlen Himmel. Es war später Abend, das Licht nur eine graue, von hellgoldenen Streifen durchzogene Ahnung. In den kahlen Wipfeln flatterten die Raben.


    Ich kniete auf dem kahlen Boden. Kalte, schwarzgraue Erde, nur von schwarzen, vertrockneten Blättern bedeckt. Pilze und Schwämme nisteten zwischen den Wurzeln der Bäume. Das aschefarbene Laub zerbröselte unter meinen Händen und Knien. Als ich mich aufrichtete und mein weißes Kleid glattstrich, hinterließen meine Finger Rußspuren.


    Der See lag wie ausgestorben da – nein, ein paar dunkelblaue Schwäne und Blesshühner glitten lautlos über die wellenlose, spiegelglatte Fläche.


    Wo war Will? Ich horchte. Bei jedem Schritt zerfielen die Blätter unter meinen bloßen Fußsohlen.


    „Will?“, fragte ich in die Stille hinein. „Will O’Hara? Bist du hier, du Mistkerl?“


    Ein leises Lachen antwortete mir. Zwischen den Bäumen trat eine Gestalt hervor. Ein schwarzer Mantel mit Kapuze verdeckte das Gesicht des Mannes.


    Die Stimme war mir vertraut. Es war nicht Wills Stimme, sondern eine andere, die ich aus meinen Träumen kannte.


    „Ari, wohin gehst du?“


    „Wo ist Will?“, fragte ich. „Will sollte hier sein. Ich bin in den Traum geflohen.“


    „Um gegen ihn zu kämpfen? Gegen Will?“


    Der Mann in dem Mantel lachte. Es klang beinahe traurig. „Oh, Ari. Der Weg ist viel dunkler, als du ahnst.“


    „Er ist kein Spieler. In einem Traum könnte ich gegen ihn ankommen.“


    „Oh, aber natürlich ist er ein Spieler. Ist er nicht Kailans große Liebe? Er verleugnet sein zweites Element, um sich beim Haus des Morgens lieb Kind zu machen. Er verleugnet auch das dritte Element, das Element der Nacht. Alles hat er verleugnet. Alles hat er verachtet, was ihm in den Schoß fiel. Glaubst du, jemand wie er wüsste zu schätzen, wer du bist? Ari, wunderschöne Ari.“


    Ich war verwirrt. Woher wusste er so viel über Will?


    „Bist du Will?“ Dieser Gedanke behagte mir gar nicht. Denn würde das nicht bedeuten, dass Will schon immer in meinen Träumen gespukt hatte?


    „Nein“, sagte der Fremde. „Nein, ich bin nicht Will.“


    „Warum sagst du mir nicht einfach, wo er ist?“


    Er lachte wieder. Und zeigte zwischen die Bäume, dorthin, wo die Finsternis am dichtesten war, wo eine solche Leere herrschte, dass mich schauderte.


    „Der dunkle Weg, Ari. Der dunkelste Weg von allen.“


    Und dann verschwand er.


    Ich stand im Wald. In den kahlen Zweigen strich Wind durch die Flügel der Raben. Sie raschelten wie seidenes Papier. Vor mir lag der Weg ins Nichts, in einen Traum, der viel dunkler war, als ich es mir vorstellen konnte. Würde ich Will dort finden? Ich war gewarnt, dass er immer noch ein Spieler war. Er würde versuchen, den Traum zu beherrschen. Konnte man im Traum sterben?


    Aber ich hatte keine Wahl. In der wirklichen Welt tobte ein gefährlicher Kampf, und ich musste so schnell wie möglich erwachen, um meinen Flügel zu heilen und zu meinen Freunden zurückzukehren. Sobald uns jemand weckte, war der Traum zu Ende. Ich musste mich beeilen. Also nahm ich all meinen Mut zusammen und betrat den dunklen Pfad.


    Es war Leere. Es war nichts. Und nur die Stimmen wisperten, aber ich konnte sie nicht verstehen.


    „Will?“


    Und plötzlich war er da. War dunkler als die Dunkelheit, ein Schatten in der Finsternis, und legte mir die Hände an die Schläfen. Ein glühender Schmerz durchfuhr mich.


    Er küsste mich auf die Stirn, der Druck wurde stärker, es war, als wollte er mir das Gehirn aus dem Schädel pressen.


    „Hör auf!“ Ich versuchte, mich gegen ihn zu stemmen, mich loszureißen, aber sein Griff war unerbittlich. Hätte der Fremde mich nicht gewarnt, ich hätte nicht gewusst, wie gefährlich die Situation wirklich war. Dies war mein Traum – aber er war ebenfalls ein Spieler.


    Aus meinen Händen, mit denen ich ihn zurückschob, strömte Feuer.


    Aber er lachte nur. „Willst du mich verbrennen – im Traum?“


    Dies war ein Traum, richtig. Und wie stark dieser Mann in der Realität war, ein durchtrainierter Wächter im Dienst des Morgens, war hier nicht entscheidend.


    Ich griff nach seinen Handgelenken, riss sie von mir los. Wutentbrannt stieß ich ihn weg. „Fass mich nicht an!“


    Sein Lächeln war spürbar, eine Verzerrung der Dunkelheit. „Ari“, flüsterte er. „Du musst mir alles sagen. Wovon du träumst. Und was du dir wünschst. Was du fürchtest. Alles.“


    „Ich denke nicht daran! Verschwinde aus meinem Traum!“


    Er hatte sich nicht bewegt, doch plötzlich stand er genau vor mir, legte die Hände an meine Wangen und küsste mich. Vor Abscheu war ich einen Moment lang wie gelähmt, dann wollte ich mich erneut losreißen. Was nützte ihm seine Stärke im Traum? Aber er hörte nicht auf, mich zu küssen, seine Zunge wühlte sich in meinen Mund, und seine Finger berührten erneut meine Schläfen. Bilder flossen durch meinen Geist. Licht und Schatten und Schmerz, Bilder, die wie Wolken über den Nachthimmel trieben. Der Druck nahm zu, und ich wusste nicht, ob es meine Träume waren, die er aus mir herauszog, oder ob seine wilden, bösen, dunklen Träume von ihm zu mir herüberflossen.


    Plötzlich lag ich auf hartem Steinboden, über mir ragten die Türme des Schlosses in den glühenden Himmel. Neben mir bewegte Will sich und stöhnte.


    Aus den Augenwinkeln nahm ich etwas wahr; dunkle Stücke fielen aus der Luft, prasselten auf den Boden. Etwas traf mich; es war ein Schmerz, als würde ich erschossen. Ich sprang auf und brachte mich unter einem Vordach in Sicherheit, während weitere Steine herabpolterten. Dann legte ich rasch eine Spiegelung über mich, als ich feststellte, dass ich wieder menschliche Gestalt besaß und nichts anhatte. Mein Arm war gebrochen, nutzlos hing er an meiner Seite herab. Meine Lippen waren wund und blutig, als hätte Will mich tatsächlich geküsst. Er lag auf der Seite; wieder traf ihn einer der Brocken, die von oben herabfielen. Aber ich unternahm nichts, um ihm zu helfen. Der Steinschlag hatte uns geweckt. Zum Glück! Ich atmete tief durch; niemals hätte ich gedacht, dass ich meinen eigenen Traum nicht würde beherrschen können. Ich war eine Spielerprinzessin, verdammt!


    Und Will war auf dem Weg, der nächste Morgenkönig zu werden. Dabei war er selbst ein Spieler. Oh, verflucht, wie hatte unser Plan nur so schiefgehen können?


    Ich heilte meinen Arm und versuchte zu erkennen, was auf der Insel vor sich ging. Alarics Wirbelsturm war zusammengebrochen. Nur noch einzelne, kleinere Wirbel tanzten über dem Theater, das ich von hier aus nicht vollständig überblicken konnte. Unzählige fliegende Former waren in der Luft, Vögel und riesige Fledermäuse. Von meinen Freunden war niemand zu sehen, aber in dem Pulk, der über dem Amphitheater zusammengeballt in der Luft schwebte, befand sich vermutlich das Zentrum des Kampfes. Wie zur Antwort leuchtete Feuer dort auf, Wetterleuchten erhellte den Himmel, es donnerte, und aus dem Gewimmel stürzten Dutzende Luftformer ab. Wenn Alaric dort flog und kämpfte, war Noelle bestimmt bei ihm.


    Doch Romeo konnte nicht fliegen. Wo war Romeo?


    Will stand auf. In einem Moment lag er noch zusammengekrümmt auf den Steinplatten, um ihn her regnete es Trümmerteile, und dann stand er auf, klopfte sich den Staub vom Anzug und hob den Kopf.


    Er lächelte mich an. „Nun weiß ich, was du fürchtest. Was du am allermeisten fürchtest, Ari Carina Varing.“


    „Was willst du von mir?“, schrie ich.


    Er hatte Alaric vor seinem Volk entlarvt. Hatte die ganze Versammlung auf ihn gehetzt. Warum war er dann nicht dort hinten und kämpfte gegen Alaric? Warum hatte er es ausgerechnet auf mich abgesehen?


    Will fuhr sich durch die rotblonden Haare und zupfte ein Steinchen heraus.


    Ich hob die Hände und sammelte das Feuer in mir. Ich konnte es. Ich war kein kleines Mädchen, das Angst hatte.


    Wütend schleuderte ich die Flammen. Das Feuer erfasste ihn, leckte über sein Gesicht, über seinen Anzug. Und er stand immer noch da und lächelte.


    Ich riss die Erde vor seinen Füßen in die Höhe, warf ihm Dreck und Steine entgegen, und er schritt unbeschadet hindurch.


    Da drehte ich mich um und rannte. Ich lief durch die offenen Türen des Turms in die gewaltige Marmorhalle. Dabei versuchte ich fieberhaft, einen Sinn in all dem zu erkennen. Was wollte Will von mir? Warum hatte er mir diesen ekelhaften Kuss aufgedrückt? Er stand doch nicht einmal auf Mädchen. Und wieso hatte ihm das Feuer nichts anhaben können? Er hatte doch gar kein Feuer! Will O’Hara standen nicht alle fünf Elemente zur Verfügung. Traum, Luft und Erde – mehr nicht. Verflucht noch mal, mehr nicht!


    Ich hetzte durch die Halle und sah mich um. Will stand im Eingang zwischen den Säulen, aber im nächsten Augenblick stürzte sich eine zweite Gestalt auf ihn, die ich im Gegenlicht nicht erkennen konnte. Die beiden rangen miteinander. Ich zögerte kurz. Sollte ich die Gelegenheit zur Flucht nutzen oder umkehren und dem Angreifer helfen? Vielleicht war es Romeo. Denn wer sonst sollte auf der Insel des Morgens einen Agenten angreifen?


    Ich war schon den halben Weg zurückgelaufen, als einer der beiden Kämpfer zu Boden ging. Der andere trat noch nach. Einmal, zweimal, dreimal. Und kam dann in die Halle, wo ich ihn endlich richtig sehen konnte.


    „Romeo! Gott sei Dank!“ Doch während ich auf ihn zulief, kamen mir plötzlich Zweifel. Und ich blieb stehen.


    War das Romeo? Würde Romeo einen Mann treten, der bereits am Boden lag? Will hatte ihn gefoltert. Ja, ich traute Romeo zu, dass ihn Wut und Hass übermannten, dass er übers Ziel hinausschoss. Trotzdem … wer sagte mir, dass er das wirklich war, dass er nicht draußen vor den Türen lag, bewusstlos und schwer verletzt?


    Ein breites Lächeln, ein erleichtertes Aufatmen. „Ari! Ich habe dich überall gesucht.“


    Ich wich einen Schritt zurück. „Warte mal. Bleib stehen, bitte. Komm nicht näher.“


    „Wir haben keine Zeit, Ari. Wir müssen weg. Die spielen alle verrückt hier. Gegen diese Übermacht kommt nicht mal Alaric an. Komm!“


    Er war es. Er war es, oder? Alles an ihm war richtig. Die grünen Augen, das bittende Lächeln, das schwarze Haar, die fließende Eleganz seiner Bewegungen.


    Das schwarze Haar?


    Romeos Haar war gefärbt, weil er sich für James ausgegeben hatte. Aus demselben Grund trug er Kontaktlinsen.


    Ich lächelte. „Wie bist du aus dem Theater rausgekommen?“


    „Sand“, sagte er. „Zu viel Sand, sie haben mich nicht gesehen. Und sie waren zu intensiv damit beschäftigt, Alaric zu bekämpfen. Mich mögen sie ja hassen, aber ihn hassen sie jetzt richtig. Ihr eigener König, ein Spieler!“


    Er sprach wie Romeo. Er lächelte wie Romeo.


    Die Tür würde ich nicht erreichen. Unmöglich. Die großen Fenster am anderen Ende der Halle – keine Chance. Hinter mir lag das Treppenhaus. Ich war ziemlich fit. Wenn ich nach oben rannte und als Rabe aus einem der oberen Fenster flog? Es gab nur eine andere Möglichkeit – hinter der täuschend echten Wand führten die Stufen hinunter, zu den Verliesen.


    Der dunkle Weg.


    Der dunkle Weg war der richtige Weg, der einzige Weg. Aber ich konnte mich nicht dazu überwinden, nach unten zu fliehen, in die Dunkelheit, wo mich die steinernen Gänge erwarteten, die mit tausend Bannen abgesicherten Zellen. Will im Nacken. Es war eine Sackgasse. Nein, ich brachte es nicht über mich, in eine Sackgasse zu fliehen.


    Also drehte ich mich um und stürmte die Stufen hoch.


    


    Die Treppe wand sich wie ein endloses Band den Turm hinauf. Bis in den Himmel. Ich konnte die Stockwerke nicht zählen.


    „Ari. Ari, was soll das?“ Will O’Hara kam mir in Romeos Gestalt nach. Ich hörte seine Schritte.


    Wenn mein Arm schon vollständig geheilt wäre, ich hätte mich sofort verwandelt und wäre durch das Treppenhaus nach oben geflogen. Aber ich war noch damit beschäftigt, den Knochen zusammenzufügen. Noch würde mich die Schwinge nicht tragen. Und während ich rannte, oft zwei Stufen auf einmal nahm, mich mit dem gesunden Arm am Geländer festhielt, um mit Schwung um die Biegungen zu springen, konnte ich mich nicht auf die Heilung konzentrieren.


    „Ari. Ari Carina.“


    Ein weiter Weg. So hoch war der Turm. Ich legte Luft unter meine Füße, was den Aufstieg merklich beschleunigte. Wie im Flug sprang ich dahin. Mein Herz hämmerte wild, mir brach der Schweiß aus. Ich sprang, ich rannte, ich hüpfte, ich flog.


    Und er blieb hinter mir. Er schien sich nicht einmal zu beeilen, mir nachzukommen. Als würde er mich den Turm hinaufhetzen, die Nadel, die in die Wolken stach. Stockwerk für Stockwerk, Stufe für Stufe, Herzschlag für Herzschlag.


    „Ari, was soll das denn?“


    Einmal warf ich einen Blick zurück, als er mir besonders nahe schien, und erschrak über sein schönes, geliebtes Gesicht, die Betroffenheit darin. Es war nicht zu glauben, dass dies nicht wirklich Romeo war.


    „Sag mir etwas, das nur du wissen kannst“, keuchte ich, ohne innezuhalten.


    „Dass ich dich liebe? Weißt du noch, wie wir über die Klippe gesprungen sind, als Alaric uns umbringen wollte? Weißt du noch, wie wir uns an die Hand genommen haben, wie wir alles hinter uns gelassen haben?“


    Das konnte nur Romeo wissen.


    Und Alaric wusste es.


    Und wie hätte ich behaupten können, dass Will es nicht wusste? Er hatte die Hände an meine Schläfen gelegt, er hatte irgendetwas Wichtiges aus meinen Gedanken gelesen, und ich wusste nicht, was.


    Ich lief weiter. Verlieh meinen Füßen Erdkraft, damit sie mich, Sprung für Sprung, höher katapultierten. Kräfteschonend. Kein normaler Mensch hätte diese Treppe hochsteigen können.


    Der Turm wurde enger, das Treppenhaus schmaler.


    Und da war endlich ein Fenster, das mich nach draußen blicken ließ über das weite graue Meer. Hoffnung erfüllte mich. Ich riss an dem Riegel, verstärkte meine Muskeln mit Erde, nach einem weiteren Ruck gab der Verschluss nach. Ich kletterte auf das Sims und verwandelte mich. Erst als ich mich in den Wind stürzte, wurde mir bewusst, dass mein Flügel noch zu schwach war.


    Taumelnd, von wilden Luftströmungen erfasst, flatterte ich vom Schloss weg. Unter mir brachen sich die Wellen schäumend an der Felsküste. Ich sank tiefer und schaffte es dabei irgendwie, das Schloss zu umrunden, weg vom Meer zu fliegen, das gierig nach mir schnappte. Mein Wasserelement war nicht stark genug, um mich der unberechenbaren Wintersee anzuvertrauen.


    Als ich halb flatternd, halb fallend auf die andere Seite der Insel gelangte, sah ich Alaric, der sich noch immer mit Feuer und Sturm sein wütendes Volk vom Leibe hielt. Seine Elemente waren unglaublich stark, aber es war nicht so einfach, Feuerwogen über Luftformer hinwegfluten zu lassen. Sie errichteten Luftmauern, die standhielten, und Wasserwände gegen das Feuer, und wenn auch kein Wasserformer begabt genug war, um jede Flamme zu löschen, bezogen die Wasserleute ihren Nachschub direkt aus dem nahen Meer. Obwohl sie nicht so zahlreich waren wie die Luftformer, arbeiteten sie unermüdlich gegen Alaric an. Und gegen Noelle. Sie gab ihm Deckung. Rücken an Rücken standen die beiden da und versuchten, die Gegner von sich fernzuhalten.


    Eine Luftströmung trug mich direkt auf das Geschehen zu. Ich versuchte gegenzusteuern, denn ich war mir nicht sicher, ob ich den beiden helfen konnte, doch die Strömung war wie ein reißender Fluss, aus dem ich mich nicht herauswinden konnte. Die Heilung des Messerstichs vorhin hatte mich bereits viel Kraft gekostet, und auch wenn mein wunder Flügel allmählich wieder stark genug war, um mich zu tragen, konnte ich dem Strom nicht entkommen.


    Ich prallte in den Sand, wo Feuer und Luft tobten und eine gewaltige Welle nach der anderen über den Platz lief, schimmernde Wände wie aus Glas.


    Will war mir nachgeflogen. In dem Moment, in dem ich fiel, sah ich ihn durch die Luft heranschweben. Er ritt auf derselben Luftwoge, die mich hergetragen hatte, und nun sah er nicht mehr wie Romeo aus, sondern wieder wie er selbst. Ein charmanter Agent im Anzug.


    Schützend streckte ich die Hände vor – ich hatte wieder Hände statt Flügel –, doch er beachtete mich gar nicht, sondern ließ sich von dem Strahl direkt zu Alaric tragen, mitten durch einen Feuerstrudel hindurch, den der Morgenkönig um sich gelegt hatte. Doch statt Alaric anzugreifen, packte er Noelle.


    Noch mehr Feuer loderte auf, aber es konnte Will nicht schaden. Alaric fuhr herum und stieß ihm den Dolch, den er immer noch trug, zwischen die Rippen, aber ich sah Will im Feuer lächeln.


    Er war nicht echt. Ich wusste nicht, wie das möglich war, aber er konnte fliegen und Dinge berühren, obwohl er nichts als ein Trugbild war.


    Und ich kam mir vor wie in einem Albtraum, als er die Hände um Noelles Hals legte. „Ergib dich, oder sie stirbt.“


    Alaric erstarrte. Sein Feuer nützte ihm nichts. Der Dolch war nutzlos. Kein Sturm konnte Noelle aus Wills Griff lösen.


    Ich wollte ihn aufhalten, „Nein!“ wollte ich schreien, doch ich konnte nicht eingreifen. Alaric ließ seine Deckung fallen. Und die Luftstöße der angreifenden Former trafen ihn mit ganzer Wucht. Sie zerrten ihn hin und her über den Platz, sie schlugen ihm ins Gesicht, in den Magen, warfen ihn um, rissen ihn hoch, schleuderten ihn zurück.


    Will hielt Noelle immer noch unerbittlich fest. Dann berührte er ihre Stirn, und sie sackte in sich zusammen.


    „Nein!“, schrie ich, diesmal schrie ich doch. Ich wollte mich aufrappeln, mich auf ihn stürzen, aber wie in einem Käfig aus Luft war ich gefangen und konnte mich nicht rühren. Es war ein Albtraum – ich rannte auf ihn zu und kam nicht vom Fleck.


    Und er lächelte. Hob die Hand. „Ruhig Blut, Leute.“ Seine Stimme hallte verstärkt durch das Theater. „Der falsche Morgenkönig gehört uns. Und seine Spielerkomplizen ebenfalls. Ich weiß, wie sehr ihr euch darauf freut, ihn zu zerreißen, aber für heute ist es genug. Die Hinrichtungen werden stattfinden, wenn der neue König gekrönt wird. Also lasst Alaric leben.“


    Ein Bann legte sich über die Menge. Beruhigend, beschwichtigend. Und so, wie sie vorher gewütet hatten, wie Wut und Blutgier sie getrieben hatten, kamen sie jetzt zu sich. Die fliegenden Former landeten, sahen sich um, als wären sie aus einem bösen Traum erwacht. Die Vögel und die Tiere schüttelten ihre Verwandlungen von sich ab. Sie hätten merken müssen, dass Will O’Hara selbst ein Spieler war. Wenn sie wach gewesen wären und wieder richtig bei Verstand, hätten sie es gewusst!


    „Er ist auch ein Spieler!“, schrie ich, doch die Blase, in der ich mich befand, ließ keinen Laut hinaus. Niemand hörte mich.


    „Bringt sie ins Verlies. Daraus gibt es kein Entkommen.“


    Er wandte sich an mich und lächelte. „Ari Carina. Wie sehr du dich bemüht hast, mir zu entkommen! Es ist zwecklos. Ich bin der wahre Morgen. Ich bin der Diener dieser Insel, und ich habe sie immer gegen ihre Feinde geschützt. Das Element der Luft ist das stärkste Element von allen. Das wusstest du, auch wenn du es nicht geglaubt hast. Gegen meine Banne ist niemand gefeit. König Alaric hat versagt, weil er seine reine Luft mit Feuer gemischt hat. Doch dies ist die wahre Stärke der Luft.“ Er streckte die Hand aus. Obwohl er ein paar Meter von mir entfernt war, spürte ich seinen Griff um meine Kehle. Ich rang um Atem. Ich griff nach meiner Luftgabe, ich wollte atmen, Sauerstoff in meine Lungen saugen, aber ich kam nicht gegen ihn an. Der Griff war unerbittlich. Meine Hände zitterten, als ich nach meinem Hals fasste und versuchte, Finger von meiner Kehle zu lösen, die eigentlich bloß Trugbilder waren. Ich keuchte, schwarze Flecken tanzten vor meinen Augen.


    „Zu dumm, dass James Meerwin tot ist“, sagte er. „Die Menge hat ihn als Allererstes in Stücke gerissen. Niemand wird euch retten.“


    Er löste seine Umklammerung, und ich fiel auf die Knie. Ich keuchte, mein Hals und meine Lungen schmerzten, jeder Atemzug fühlte sich an wie Schmirgelpapier. Meine Finger gruben sich in den Sand. Er war rot von Blut. Es war so viel, so schrecklich viel Blut. Mehr, als die vorgetäuschte Hinrichtung, die wir inszeniert hatten, hergegeben hatte.


    James Meerwin war nie hier gewesen. Wenn irgendjemand in dieser Arena zerrissen worden war, dann Romeo.


    Mir wurde schwarz vor Augen. Ich spürte kaum, wie brutale Hände sich um meine Arme legten, mich mit sich rissen. Vor mir schleiften zwei grobschlächtige Erdformer Alaric durch die Arena. Er war bewusstlos, Blut sprenkelte sein weißes Haar. Will ging neben mir und zerrte Noelle an einem Arm hinter sich her, als wäre sie eine Puppe mit weißer Haut und schwarzem Haar. Eine kostbare Puppe, die er durch Sand und Blut schleifte, als wäre sie nichts wert.


    

  


  
    19.Tausend Banne


    


    


    Sie warfen uns zusammen in eine Zelle.


    Ein flimmernder Luftbann versperrte den Weg nach draußen.


    Will lächelte. „Hättest du gedacht, dass es so endet, Ari Carina? Aber ihr müsst nicht lange da drin sitzen und grübeln, was schiefgegangen ist. Das Formervolk ist viel zu ungeduldig, um wochenlang über Alarics Nachfolger zu debattieren. Ich habe sogar schon einen Verdacht, wie sie sich entscheiden werden. Schöne Träume noch.“


    Die durchsichtige Wand verblasste, und da war nur noch Fels.


    Ein Grab im Gestein.


    Noelle weinte leise.


    Alaric stöhnte.


    Ich konnte nicht einmal erleichtert sein, dass beide noch lebten. Romeo durfte nicht tot sein. Er durfte nicht tot sein! Vielleicht war das viele Blut eine Illusion gewesen. Bestimmt war es eine Illusion gewesen, denn ich hätte doch gefühlt, wenn er tot gewesen wäre, ich hätte doch gespürt, wie mein Herz zerriss und meine Welt in Stücke brach. Nein, Romeo war der Angreifer gewesen, den Will am Fuß des Turms niedergeschlagen und getreten hatte. Er lag noch dort. Er würde zu sich kommen und mich suchen.


    Mein Arm schmerzte wieder, als ich mich hinkniete und Noelle umdrehte, die zusammengekrümmt auf dem nackten, kalten Fels lag.


    Wieder donnerten die Wellen mit Macht gegen die Insel, Vibrationen, die durch die Felsen liefen, eine Kraft, die ich bis in die Knochen spürte.


    „Noelle?“


    Blauschwarze Flecken verunstalteten ihre Haut, ihren weißen Hals, ihr Gesicht. Ihre Haare waren wieder lang; seit Kailan sie behandelt hatte, hörten sie gar nicht mehr auf zu wachsen. Ihre Lider flatterten. Ich schickte meine Sinne aus. Sie hatte Prellungen am ganzen Körper, und die Schusswunde, die ich nur notdürftig geheilt hatte, blutete wieder. Während Will sie die Treppe hinuntergeschleift hatte, hatte sie sich mehrmals den Kopf angestoßen.


    Ich wandte mich Alaric zu, legte die Hand auf seinen Arm. Es schien endlos lange her zu sein, dass ich ihn gehasst und mir seinen Tod gewünscht hatte. Blutig und geschunden lag er vor mir wie ein verprügelter Engel. Seine Nase war gebrochen, dunkle Streifen, in denen Sand klebte, zogen sich über seine Stirn und seine Wangen. Meine Sinne zeigten, dass es ihm weitaus schlechter ging als Noelle. Der Moment, in dem er aufgegeben hatte und sich die ganze Wut der Former über ihm entlud, war nur kurz gewesen und hatte doch fürchterliche Schäden in seinem Körper angerichtet. Ein paar Sekunden länger, und kein Heiler der Welt hätte ihm helfen können. Ich erspürte zerschmetterte Knochen, durchbohrte Organe, innere Blutungen. Sein Puls ging nur noch schwach. Es war ein Wunder, dass er noch lebte.


    Wann würde die Hinrichtung stattfinden? Morgen? Übermorgen? Will hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass es ihm eilig damit war. Und mit dem Prinzip „Blut und Ehre“ waren keine großartigen Vorbereitungen nötig.


    Blut war die einzige Krone des Morgenkönigs.


    Vielleicht wäre es am barmherzigsten gewesen, Alaric die Schmerzen zu nehmen und ihn sterben zu lassen. Es konnte nicht lange dauern, bis er seinen schweren Verletzungen erlag, und Wills Ärger darüber, dass es niemandem mehr für die öffentliche Arena gab, den er meucheln konnte, hätte ich gerne erlebt. Mir schwante, dass wir nur aus einem dieser beiden Gründe zusammen in eine Zelle gesperrt worden waren: Damit wir das Leiden und das Sterben unserer Freunde miterlebten. Oder damit ich die anderen beiden heilte.


    Alaric würde sterben. Und Noelle vielleicht auch; ich konnte nicht einschätzen, ob ihre Kopfverletzung zu einer tödlichen Schwellung oder einem gefährlichen Gerinnsel führen würde.


    Oh Gott, ich war so müde. Zu heilen. Immerzu alle zu heilen, obwohl das weder meine besondere Gabe noch eine gefühlte innere Berufung war. Ich wollte kämpfen, nicht verarzten! Und was für einen Zweck hatte es, Menschen zu retten, die zum Sterben vorgesehen waren? Die, wenn ich sie hätte fragen können, mich wahrscheinlich angefleht hätten, dass ich sie sterben ließ, damit sie hier Abschied nehmen konnten, in einer Gruft, allein mit ihren Freunden, statt vor den hämisch lachenden Zuschauern, die sich an ihrer Angst und ihren Qualen weideten.


    Wo war der dunkle Weg, den ich gehen musste? Was konnte dunkler sein als dieser Weg ohne Hoffnung, der Weg in den Tod? Wir waren gescheitert, wie man nur scheitern konnte.


    Wenn Romeo nicht gestorben war, wenn er dem Mob irgendwie entkommen war … was konnte er tun? Wegschwimmen, die Insel verlassen? Es war ein weiter, weiter Weg zur Küste, selbst für jemanden, der Wasser zu seinen Elementen zählte. Und wen hätte er zur Hilfe holen können? James, der sich hunderte von Kilometern entfernt von dem Trauma seiner Gefangenschaft erholte? Bis Romeo Jimmy erreichte, bis sie beide zurückkommen könnten, war es längst zu spät. Und wenn er nicht floh – denn Romeo würde uns nicht im Stich lassen –, was konnte er tun? Die Banne der Zellen aufheben, um uns herauszulassen? Das war von innen nicht möglich, aber von außen sicherlich schon.


    Meine Hoffnung war winzig, nicht größer als eine flackernde Kerzenflamme. Romeo würde kommen und uns retten.


    Ich wandte mich wieder Noelle zu und legte die Hände auf ihr blutverklebtes schwarzes Haar.


    Letztendlich hatte ich keine Wahl. Sowenig wie ich an Romeos Tod glauben wollte, konnte ich meine Freunde sterben lassen. Weder Noelle noch Alaric. Und wenn ich das letzte bisschen Energie, das noch in mir steckte, bis zum letzten Rest aufbrauchte.


    Ich sandte meine Sinne aus. Zusammenfügende Erde. Blutstillendes Wasser. Kraftspendendes Feuer. Ich bannte die größte Gefahr für Noelle, dann wandte ich mich Alaric zu. Ich öffnete sein zerfetztes Hemd und legte die Hände auf seine Rippen. Sein Körper wirkte im diffusen Zellenlicht leichenhaft farblos. Blau schimmerten die Adern durch das Weiß seiner Haut.


    „Stirb mir nicht weg“, sagte ich. „Tu mir das nicht an, Alaric.“


    Die schlimmsten Verletzungen heilte ich zuerst, auch wenn ich kaum wusste, wo ich anfangen sollte.


    Ich arbeitete langsam und sorgfältig, gönnte mir keine Pause.


    Und Romeo kam nicht. Romeo kam nicht.


    


    Wir schliefen im Dunkeln. Noelle war erwacht, hatte sich die tränenden Augen gerieben und mit einem Stirnrunzeln das grelle Licht ausgeschaltet. Einfach so.


    Nun konnte uns wenigstens kein Wächter beobachten.


    Ich wollte nicht schlafen. Vielleicht war dies unsere letzte Nacht, die letzten Stunden, die wir überhaupt noch hatten. Doch die Erschöpfung riss mich in die Finsternis. Ich hatte mich auf dem kalten Boden zusammengerollt, an Noelles warmen Körper geschmiegt, und versank im Nebel von Traum und Albtraum.


    Ein Wald. Ich wollte in den Dschungel, dorthin, wo der Panther in den Bäumen schlief. Ich wollte bei ihm sein, sein schwarzes Fell berühren, ich wollte wissen, ob es Romeo gut ging. Doch ich landete in dem leeren Wald.


    Und die Stimmen flüsterten. Alles war dunkel. Ich sah keinen Weg, auch keinen dunklen Weg. Da waren tausend Dunkelheiten, und jeder Schritt über die kalte Erde war wie ein Sturz in die Nacht. Meine nackten Füße berührten raschelnde, vertrocknete Blätter. Asche stob auf, während ich ging.


    Es gab keine Hoffnung.


    „Und der Weg des Scheiterns ist noch lange nicht dunkel genug.“


    Ich wandte mich um, aber er war nicht da. Keine Gestalt in einem dunklen Mantel. Nicht einmal die Raben flatterten im Geäst, und keine Schwäne zogen ihre Kreise auf dem See.


    „Ari“, sagte die Stimme. „Ari, der Weg wird noch dunkler. Er muss noch dunkler werden. Das ist der einzige Weg.“


    „Wo bist du?“, rief ich. „Wie kommen wir hier raus?“


    Er antwortete nicht. Ich konnte ihn nicht sehen, ich konnte überhaupt nichts sehen. Nur das Flüstern in den Bäumen, das vertraute Flüstern war zu hören. Mir war, wenn ich nur besser hinhörte, würde ich es verstehen. Wenn ich nur intensiv genug lauschte, würde ich vielleicht endlich verstehen.


    „Ari …“


    „Ja?“, fragte ich leise.


    „Hör nicht …“ Zu undeutlich. Ein Gemurmel in den Nebelschwaden, ein Knistern in den blattlosen Zweigen. Kalte Tropfen fielen aus den schwarzen Bäumen.


    Und dann spürte ich einen heftigen Schlag, und ich wurde aus der Kälte des Traums direkt in die kalte Wirklichkeit der unterirdischen Zelle katapultiert. Es war dunkel, daher konnte ich nicht sehen, was passiert war. Ich spürte nur, dass etwas Schweres über mich gefallen war. Jemand stöhnte.


    „Was ist los?“, fragte Noelle leise. „Alaric?“


    „Hm?“


    Wieder das Stöhnen.


    Ich tastete nach der Gestalt, die halb über meinen Beinen lag. Nein, das war nicht Alaric. Hoffnung wallte in mir hoch. „Romeo?“


    Noelle setzte sich auf. Ihre Handflächen begannen zu glühen.


    Eine vierte Person in unserem Verlies. Jemand war hereingestolpert, seine Kleider rochen verbrannt. Ein Mann, der bäuchlings über uns gefallen war. Noelle beleuchtete seine Haare, und mein Herz setzte aus. Die Figur, die dunkelblonden Haare …


    „Romeo!“


    Noelle berührte seine Schulter und drehte ihn halb um. „Oh. Das ist James.“


    „Nein“, protestierte ich, „es muss Romeo sein, er trägt eine Spiegelung. So wie im Theater. Er ist noch hier auf der Insel!“


    „Kein Mensch kommt mit einer Spiegelung hier rein“, sagte Noelle. „Das ist der echte James, Ari. Kailan muss ihn uns hinterhergeschickt haben. Oder die Wächter haben ihn erwischt.“


    Nein, dachte ich, nein, nein.


    „Beides ist gleich schlecht“, murmelte Alaric, der nun ebenfalls erwacht war. „Wenn ich König wäre, könnte ich befehlen, ihn rauszulassen. Aber so …“


    „Wenn du König wärst und James würde im Verlies auftauchen, wärst du in Sekundenschnelle kein König mehr“, sagte Noelle. „Er hätte deine Tarnung auffliegen lassen.“


    „Wenn ich noch eine hätte“, meinte Alaric.


    Gemeinsam schoben wir den Neuankömmling von unseren Beinen herunter. Er stöhnte und krampfte, seine Lider flatterten. Alaric zog seinen zerrissenen Umhang aus und legte ihn gefaltet unter Jimmys Kopf.


    Jeder von uns wusste genau, wie es ihm ging.


    „Wie sehr sie sich freuen werden“, sagte Alaric düster. „Ein passendes Geschenk zur Krönung des nächsten Königs. Verdammt, Jimmy!“ Er rüttelte den stöhnenden Jungen. „Was hast du dir dabei gedacht? Aus dieser Zelle gibt es kein Entkommen!“


    James keuchte, richtete sich halb auf und würgte.


    „Tu dir keinen Zwang an“, sagte Noelle bemüht freundlich. „Wenigstens hat keiner von uns was gegessen. Ich leuchte mal dezent in die andere Ecke.“


    Ich war so wütend auf ihn, weil er nicht Romeo war, dass ich mich schämte. Beruhigend streichelte ich seinen Rücken. „Ist schon gut. Gleich geht es dir besser. Die Kopfschmerzen sind hartnäckig, aber …“


    „Aber bis zur Hinrichtung geht es dir wieder gut, versprochen“, ergänzte Alaric.


    „Hinrichtung?“, keuchte James. Er wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. „Meine Güte, so schlimm habe ich mir die Reise nicht vorgestellt.“


    „Tja, noch ist das Beamen nicht erfunden“, sagte Noelle trocken. Sie umschlang ihre Knie. Ihre Haare fielen ihr wie ein weicher schwarzer Vorhang bis auf die Arme. „Also bist du freiwillig hier? Sie haben euch nicht aufgespürt und angegriffen?“


    „Nein, haben sie nicht. Ich wollte nur nach dem Rechten sehen.“


    „Willkommen im Todestrakt.“


    „Es ist schiefgegangen?“


    „Offensichtlich.“


    „Andererseits seid ihr wenigstens noch am Leben.“ Er sah uns der Reihe nach an. „Wo ist Romeo?“


    Ich konnte das betretene Schweigen nicht ertragen. „Das wissen wir nicht. Wir wurden getrennt. Angeblich haben die Former ihn umgebracht, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich einfach so hat umbringen lassen.“


    „Er ist ein Meister, was Banne betrifft“, sagte Jimmy nachdenklich. „Ist er noch auf der Insel? Wo sollen wir ihn suchen?“


    „Suchen?“ Noelle stieß ein spöttisches Lachen aus. „Wenn du einen Plan hast, wie wir aus dieser Zelle herauskommen, dann immer nur her damit.“


    „Es ist unmöglich“, sagte Alaric. „Es sind zu viele Schichten an Luftbannen, die übereinandergelegt wurden. Jahrhundertelang haben die Wächter diese Verliese verstärkt. Sie sind absolut ausbruchssicher. Niemand hat das je geschafft.“


    „Wir können höchstens abwarten, bis sie kommen, um uns zu holen“, meine Noelle. „Und sobald sie den Bann aufheben, um uns zur Hinrichtung zu bringen, schlagen wir zu.“


    „Will ist nicht dämlich“, sagte Alaric. „Glaubt ihr, die Wächter öffnen die Tür und führen uns ins Theater, damit ich sie auf dem Weg dahin zu Asche verbrennen kann? Richtig gefährliche Gefangene werden natürlich betäubt, bevor man den Bann aufhebt. So stark, dass sie auch garantiert nicht aufwachen, wenn sie vor aller Augen hingerichtet werden. So wie heute auch. Die wären doch nie so blöd gewesen, einen Verbrecher wie dich in wachem Zustand in die Arena zu bringen, nach dem, was du dir mit der Königin geleistet hast. Ari war nur wach, weil sie nicht wussten, dass ihre Gabe wiederhergestellt ist.“


    Wach. Ari war wach? Warum fühlte ich mich dann so schläfrig?


    Meine Sinne schmeckten die Luft.


    „Oh Gott, nein! Sie tun es gerade! Riecht ihr nichts? Sie leiten irgendein Gas in die Zelle!“


    Noelle sprang auf. „Verdammt, ist es schon so weit?“


    „Du hättest das Licht auslassen sollen“, sagte James. „Sie haben mich gesehen, hier drin bei euch. Alaric, du musst das Gas stoppen, sofort!“


    Auch Alaric war aufgesprungen. Er streckte die Hände aus und schloss die Augen. Sofort wurde die Luft besser. „Ich habe uns in eine Luftglocke eingeschlossen“, erklärte er. „Und das Gas nach außen gedrängt. Aber es strömt immer noch in die Zelle. Und die Luft hier drin wird bald verbraucht sein.“


    „Kannst du die Löcher, durch die es kommt, nicht mit Bannen verschließen?“, fragte ich.


    „Ich sehe die Löcher nicht. Alles ist mit Täuschungsbannen abgesichert.“


    „Selbst wenn wir das Gas lange genug aufhalten können, was nützt das?“, fragte Noelle. „Die können uns einfach aushungern.“


    „Wo ist die Tür?“, fragte James. „Auf welcher Seite?“


    „Da“, sagte Alaric und zeigte auf eine der identisch aussehenden Wände. „Spürst du den Bann nicht?“


    „Er ist nur da? Nur eine Seite? Es ist kein geschlossener Käfig?“ Ein Lächeln überzog sein Gesicht. Das war der James, den ich kennengelernt hatte. „Wie überaus leichtsinnig.“


    „Eine Tür aus Bannen kann man öffnen wie eine normale Tür“, erklärte Alaric müde, „um die Gefangenen herauszuholen. Aber nur von außen. Und nicht von einer Person allein, was bestechliche Wärter ausschließen soll. Deshalb ist auch keine Kommunikation möglich. Wir können nicht versuchen, denjenigen, der draußen wacht, irgendwie zu bestechen, indem wir ihm alles Mögliche versprechen – er hört uns gar nicht. Wir könnten unser Angebot höchstens mit Blut an die Wände schreiben. Außerdem habe ich kein Privatvermögen. Wenn mich das Volk absetzt, gehört das königliche Vermögen dem nächsten König. Und ich fühle mich durchaus abgesetzt.“


    James betrachtete die hintere Wand. Er machte einen Schritt darauf zu.


    „Bleib dicht bei uns. Ich kann die Luftglocke nicht weiter ausdehnen“, sagte Alaric. „Das Gas drückt zu stark dagegen. Wenn die Hülle bricht, sind wir sofort bewusstlos. Oder gar tot, wenn wir eine zu starke Konzentration einatmen.“


    „Okay“, sagte James. „Ich muss den Fels nicht anfassen, es geht auch so. Wir sind unter dem Meeresspiegel, also muss der Gang nach oben führen, wenn wir nicht unter Wasser landen wollen.“


    „Was für ein Gang?“, erkundigte ich mich.


    „Hier gibt es keine Gänge“, sagte Alaric. „Keine Geheimgänge, leider. Die Insel besteht aus massivem Fels.“


    „Tja“, sagte James. „Ich weiß, ich kann es fühlen. Aber was nicht ist, kann ja noch werden. Seid ihr bereit? Ihr müsst versuchen, die Luftglocke möglichst stabil zu halten. Setzt eure Kräfte ein, um euch gegen das Gestein zu schützen. Am besten, ihr haltet die Luft wie eine Decke über euren Köpfen.“


    „Was hast du vor?“, fragte Noelle vorsichtig.


    Und er lächelte. „Ich tue das, wofür ich hergekommen bin. Ich hole euch hier raus.“


    Dann teilte er die Felswand.


    


    Ein Grollen ging durch den Boden, als der Felsen auseinanderriss. Steine rieselten von der Decke, eine Erschütterung wie ein Erdbeben riss mich von den Füßen. Alaric half mir hoch. Noelle stand mit angespannter Miene hinter James und leuchtete ihm.


    Der Riss wurde breiter, und das Grollen nahm zu. Ein ohrenbetäubendes Knirschen, obschon von Alarics Luftglocke abgemildert, zerriss die Stille, übertönte das Vibrieren der Brandung, schmerzte in den Ohren. Ein Spalt entstand vor unseren Augen, erst ein feiner Riss, dann war er fingerbreit, dann groß genug für ein Kind, schließlich für einen Mann. Das Dröhnen wurde lauter und lauter, ich spürte den Protest der Insel unter meinen Füßen.


    Ein Weg. Ins Dunkle. Der einzige Weg aus der Todeszelle.


    „Halt die Luft fest, Alaric“, sagte James. „Wenn wir bewusstlos werden, sind wir tot.“


    „Konzentrier dich auf die Glocke, Noelle“, sagte Alaric. „Ich schaffe eine Mauer gegen alles, was uns erdrücken könnte.“


    „Okay, dann übernehme ich das Licht“, sagte ich, und Noelle überließ mir den Platz direkt hinter Jimmy.


    Er machte den ersten Schritt aus der Zelle hinaus in den Gang, den er geschaffen hatte, den er schuf, während wir gingen. Mit seiner Kraft bahnte er uns einen Tunnel durch den massiven Fels. Es war nicht wie das Graben oder Sprengen eines Tunnels: wir mussten keinen Schutt nach hinten räumen. Stattdessen schob er den Felsen auseinander, er teilte ihn, wie Mose das Rote Meer geteilt hatte. Unauffällig entkamen wir dadurch jedenfalls nicht. Mit jedem Meter, den James durchschlug, wurden die Erschütterungen heftiger. Die ganze Insel bebte.


    „Ich dachte, du hast keine Erde mehr, Jimmy“, rief Noelle.


    „Wir sollten sparsam mit der Luft umgehen“, sagte ich. „Reden können wir später noch, wenn wir hier raus sind.“


    „Ich meine ja nur.“


    Die Möglichkeit meines nahenden Todes hatte mir bisher die Lust genommen, über etwaige Unstimmigkeiten nachzudenken. Doch jetzt, da Noelle das Thema angesprochen hatte, hatte ich durchaus einen Verdacht, woher James sein zweites Element hatte.


    Und ich konnte mir vorstellen, dass er nicht darüber sprechen wollte.


    Außerdem war es mir lieber, wenn er sich im Moment auf seine Aufgabe konzentrierte, die Insel in zwei Hälften zu reißen. So fühlte es sich jedenfalls für mich an. Das Grollen wurde intensiver, ein Beben ging durchs Gestein. Brocken fielen von der Decke, prallten auf Alarics Luftmauer und glitten an der Luftglocke herunter, ohne uns zu berühren.


    James riss den Fels auf, Meter für Meter. Es ging stetig bergan.


    Dann fiel der Himmel in die steinerne Finsternis. Über uns leuchtete blaues Frühlingswetter. Die Sonnenstrahlen blendeten uns, instinktiv kniff ich die Augen zusammen. Noelle hob die Glocke auf, und frische Luft strömte in den Krater, den Jimmy geschaffen hatte. Ich hörte die Brandung an die Felsküste schlagen, hörte die Möwen schreien. Und das Atmen und Raunen von Tausenden, die auf uns warteten.


    


    Mit einem letzten gewaltigen Krachen sprengte James den Ausgang frei. Wir standen draußen unter dem Himmel, zwischen dem Schloss und dem Amphitheater. Sofort ging ein ganzer Regen winziger Geschosse auf uns nieder, prallte jedoch an dem Luftschild ab, den Alaric sofort errichtete. Zehn Zentimeter vor meinem Kopf zerbrach ein Pfeil, eine klare Flüssigkeit rann den Schild hinunter.


    „Sie wollen uns betäuben“, stellte James fest. Seine grauen Augen funkelten zornig.


    Die Former, die uns am nächsten waren, starrten ihn an. Nicht mich, nicht Alaric oder Noelle, sondern James.


    „Das ist James Meerwin!“, rief jemand, und dann, wie in einem seltsamen Tanz, wich die ganze Menge zurück. Der Kreis, den sie um uns gezogen hatten, wurde größer und größer. Die schwebenden Luftformer, die sich von oben hatten nähern wollen, wendeten hastig und flogen davon.


    „Will ist nicht zu sehen“, sagte Alaric. „Der Feigling. Wo ist jetzt der großartige neue Möchtegern-König hin?“


    James wandte sich ihm zu. „Das ist dein Volk. Was soll ich damit machen?“


    „Das ist nicht mein Volk. Ich bin ein Spieler.“


    „Trotzdem. Diese Entscheidung will ich nicht selbst treffen“, sagte James. „Ich kann sie töten. Jetzt. Sofort. Alle. Dann spazieren wir hier runter und fahren in einem Boot nach Hause. Ihr könntet natürlich auch ein Stück schwimmen, aus der Bannlinie heraus, und bis zur Küste als Vögel fliegen. Aber so angreifbar können wir uns nur machen, wenn niemand hinter uns her ist, der uns umbringen will.“


    „Nein!“ Ich fühlte, wie die anderen mich betroffen ansahen, weil ich so heftig reagierte. „Das ist nicht dein Ernst, Jimmy!“


    „Oder“, fuhr er fort, „ich lasse unsere Feinde am Leben. Es sind ungefähr … wie viele Former auf der Insel?“


    „Dreitausend“, sagte Alaric.


    „Also dreitausend Menschen befinden sich mit uns auf der Insel. Und die werden alle versuchen, uns zu töten. Das wird … unschön. Wegfliegen geht für euch dann schon mal nicht mehr – nicht, wenn so viele wütende Former auf unseren Tod aus sind.“


    „Kannst du sie nicht bewusstlos machen?“, fragte Alaric. „Wie damals, als du gegen mich gekämpft hast?“


    „Ohnmacht ist viel kniffliger“, sagte James. „Um das richtige Maß zu treffen, muss ich jeden Menschen einzeln anpeilen. Das ist bei dieser Menge nicht möglich. Ich kann die ersten Angreifer bewusstlos machen, aber nicht alle.“


    Die Former, die uns umringten, wichen langsam zurück, Zentimeter für Zentimeter, aber es sah nicht danach aus, dass sie uns einfach entkommen lassen wollten. Wahrscheinlich hatte Will ihren gesunden Menschenverstand vernebelt, sodass ihre Rache ihnen wichtiger war als ihr Leben. Jeder normale Mensch, der seine Sinne beisammen hatte, wäre gerannt, was das Zeug hielt, statt sich James Meerwin in den Weg zu stellen.


    „Wir fliehen so schnell wie möglich“, sagte Alaric. „Versuch, nicht zu viele zu töten, aber wer uns angreift, hat selber schuld.“


    „Nein, wir müssen Romeo suchen“, wandte ich ein.


    James behielt die Former, die ihren Kreis nicht aufgaben, im Auge. Der Krater, aus dem wir gestiegen waren, rumpelte, während die Gesteinsmassen sich weiter verschoben. Unter uns bebte die Insel.


    „Hast du eine Ahnung, wo er sein könnte?“


    Ich liebte ihn allein für diese Frage. James würde Romeo nicht im Stich lassen. Niemals. Nicht, wenn er eine Wahl hatte.


    „Nein“, musste ich zugeben.


    „Ari.“ Alarics goldene Augen blickten mitleidig. „Ari, jeder von uns würde alles für Romeo geben. Aber wenn wir ihn suchen, werden sehr, sehr viele Menschen sterben. Diese Insel widert mich an, und ich fürchte, nach einem Tag wie gestern ist es keiner von ihnen wert, dass wir uns über ihn Gedanken machen – aber wir würden eine Schneise der Verwüstung hinterlassen.“ Wo wir auch gingen, wo wir auch suchten, würden unzählige Former sterben müssen. „Die einzige Chance, damit das nicht ein schreckliches Gemetzel wird, ist, so schnell wie nur möglich von hier zu verschwinden.“


    Er sagte nicht, dass Romeo längst tot war, dass es keine Hoffnung gab. Nur, was diese Suche kosten würde. Vielleicht würde sie einen von uns das Leben kosten. Und garantiert jeden, der sich einmischte.


    „Dann flieht. Ich verstecke mich und bleibe hier.“


    Doch Alaric schüttelte den Kopf. „Das erlaube ich nicht. Das hätte auch Romeo niemals zugelassen. Dafür würde er mich umbringen, und das meine ich nicht als Scherz. Du kommst mit, Ari. Zwing James nicht dazu, dich bewusstlos zu machen, sodass wir dich mitschleppen müssen.“


    „Das ist unfair“, flüsterte ich. Er meinte es ernst. Todernst. Er würde mich nicht hierlassen, damit ich die Insel nach Romeo absuchen konnte. „Wenn er hier ist … Wenn Will ihn in die Finger bekommt … Ein zweites Mal würde er nicht überleben.“


    James wandte sich an die Menge. „Habt ihr einen Sprecher?“


    „Ich.“


    Die Former traten zur Seite und ließen ihn durch.


    Will trug sein schönstes Lächeln zu seinem tadellosen dunklen Anzug. Sein rotes Haar leuchtete im Sonnenlicht. Es war morgens.


    Verdammt, die stärkste Zeit der Luftformer. Die Hochzeit des Morgens.


    „Ich habe im Moment hier das Sagen“, erklärte Will. „Nachdem sich unser eigener König als Spieler entpuppt hat. Kommt ihr freiwillig zur Hinrichtung? Habt ihr tatsächlich ein bisschen Ehre in eurem verdorbenen Blut gefunden?“


    „Wo ist Romeo?“, fragte ich, denn James stand da wie erstarrt und konnte den Blick nicht von Will lösen.


    „Hallo … Schatz.“ Der neue Anführer der Former beachtete mich gar nicht, sondern lächelte James an. „Was für eine Überraschung, dass du noch lebst. Haben wir dich nicht gestern erst der Herrschaft des Morgens geopfert?“


    Jimmy biss sich auf die Unterlippe. Er zitterte.


    „Keine Dummheiten“, sagte Will. „Mach jetzt bloß keine Dummheiten. Ihr kommt nie von dieser Insel runter, wenn mir etwas geschieht. Ich habe dafür gesorgt, dass ein besonderer Bann aktiviert wird, wenn ich ihn nicht eigenhändig aufhebe.“


    „Wo ist Romeo?“, fragte ich zum zweiten Mal.


    Er musterte mich, als würde er mich jetzt erst bemerken. „Ach, die süße Spielerprinzessin. Hatte Alaric dich nicht ruhiggestellt? Irgendetwas muss mit deinem Bann passiert sein, dass du dich hier so kriegerisch aufführst.“


    „Wo – ist – Romeo?“


    „Das wird das wahrhaft Tragische an deinem Tod sein. Dass du nie wissen wirst, was aus ihm geworden ist. Ist er gestern in der Arena gestorben, allein und verlassen, ohne dich? Während keiner seiner Freunde ihm geholfen hat? Oder habe ich ihn in das Turmzimmer gebracht, das ihm schon vertraut ist? Werde ich, während du längst unter der Erde liegst, Tag für Tag zu ihm gehen und seine Träume zerstören, bis er von nichts anderem mehr träumen kann als von mir? Bis er sich danach sehnt, mich zu sehen – so wie du, James?“


    „Bring ihn her“, sagte Alaric. „Wir gehen nur mit Romeo. Es muss keinen Kampf geben. Als der gekrönte König des Morgens ist dies mein letzter Befehl: Wir wollen unseren Freund zurück.“


    Will verschränkte die Arme vor der Brust und legte den Kopf schief. „Er stellt Forderungen. Habt ihr das gehört? Der Verräter glaubt, er könne uns Befehle erteilen.“


    Jeder von uns hätte ihm in diesem Moment mit Freuden in Feuer eingehüllt. Doch wenn er der Einzige war, der wusste, wo Romeo war, waren uns die Hände gebunden. Spielte er nur mit unserer Hoffnung? So viel Blut hatte den Sand der Arena getränkt.


    „Ich glaube, du weißt nicht, mit wem du hier sprichst“, sagte James leise. „Ich bin nicht mehr dein Gefangener, Will O’Hara.“ Er spie den Namen förmlich aus, spuckte ihn Will vor die Füße. „Wir wollen Romeo. Und du willst die Herrschaft über diese Insel. Nur dass von ihr und von deinem Schloss nichts mehr übrig sein wird, wenn ich mit euch fertig bin.“


    Hinter uns ertönte ein schauerliches Knirschen.


    Ich fuhr herum, so wie tausend entsetzte Former. Von dem größten der Schlosstürme löste sich die Fassade. Steine wirbelten durch die Luft, ein Tornado aus Mauersteinen und Bruchstücken, und krachten dann zu Boden. Splitter flogen umher, ein Grollen ging durch die Insel. Und der Turm stand da wie ein Gerippe, seiner Außenmauer entkleidet. Die äußeren Zimmer lagen frei. Möbel und Gardinen wurden von dem Wirbelwind herausgerissen. Auch Menschen flogen durch die Luft, ich hörte Schreie, und Panik ging durch die Menge, während es über uns Trümmer, Glas und Einrichtungsgegenstände regnete.


    „Was tust du denn da!“, schrie Will. „Das ist jetzt mein Schloss!“


    „Wo ist Romeo?“, fragte James. „Soll ich Stockwerk für Stockwerk abtragen? Soll ich mir Turm für Turm vornehmen? Kein Problem. Ich finde ihn. Wenn er hier irgendwo ist, werde ich ihn finden.“


    „Reparier das!“, brüllte Will. „Sofort! Füg es wieder zusammen!“


    James trat einen Schritt auf ihn zu. „Ich denke nicht daran. Ich nehme hier alles auseinander, jeden Stein, jedes Sandkorn, bis ich ihn finde. Du hast ihn nicht umgebracht. Du wusstest, dass es Romeo ist, der gestern hier geopfert werden sollte, nicht ich. Und du hast ihn weggebracht, bevor ihm jemand Schaden zufügen konnte. Letztendlich kannst du nicht aus deiner Haut. Er ist eine Gefahr für dich, du willst seinen Tod – aber wie könntest du zulassen, dass er stirbt, wo er doch dein einziger Erbe ist?“


    Will starrte ihn an. „Du weißt ja nicht, was du da sagst.“


    Hier geschah gerade etwas, bei dem ich nicht mehr mitkam. James und Will – niemand konnte wirklich nachvollziehen, was zwischen ihnen passiert war. Außer Romeo. James, zerbrochen, gefesselt, geschunden. Ich hatte den James kurz nach seiner Befreiung erlebt, als er wie in einem Albtraum um sich geschlagen hatte, und ich wünschte mir, dass er sich nicht noch einmal in der Finsternis verlor.


    „James“, flüsterte ich, ich legte ihm eine Hand auf den Arm, versuchte heilende Feuerwärme zu ihm hinüberfließen zu lassen.


    Er lächelte nicht. Sein Gesicht war wie versteinert.


    Und die nächste Schicht des Turms brach ab und raste in einer Lawine zu Boden. Die Luftformer schrien, schufen Schilde und Mauer, Erdformer schützten sich und ihre Freunde mit Wällen.


    „Hör auf!“, schrie Will. „Hör endlich auf!“


    James machte einen Schritt auf ihn zu. „Genau das habe ich vor.“


    Seine Augen verengten sich drohend. Und dann war Will weg, von einer Sekunde auf die andere.


    „Ein Trugbild“, sagte Alaric. „Eine perfekte Täuschung. Ich konnte sie nicht durchschauen, obwohl ich es vermutet habe. Das hat er gestern ganz genauso gemacht.“


    „Sonst wäre er jetzt tot“, knurrte James. Er blickte sich suchend um. „Irgendwo muss er sein, ganz in der Nähe. Es könnte jeder sein. Lass uns Romeo finden und abhauen. In dem Turm da ist er jedenfalls nicht. Es sind keine Menschen mehr da drin, das würde ich spüren.“


    Auch vom nächsten Turm schälte er die Fassade ab. Die Former flohen schreiend auf die andere Seite der Insel. Eine Steinlawine nach der anderen donnerte zu Boden, während Jimmy das Schloss auseinandernahm. Es waren immer noch Menschen darin; manche flogen davon, andere stürzten ab. Alaric fing auf, wen er konnte, und setzte die Leute in einiger Entfernung sicher ab. Doch statt dankbar zu sein, griffen sie an.


    Ich konnte Jimmys Suche nach Romeo nicht weiterverfolgen, weil sich ein ganzer Haufen wütender Männer und Frauen auf uns stürzte. Der Schrecken schien ihren Verstand vernebelt zu haben oder sie gingen davon aus, dass James zu beschäftigt war, um sie zu bemerken.


    „Übernimm den Schild!“, schrie Alaric.


    Noelle errichtete ihre Luftdecke, die uns vor den Trümmerteilen schützte, in dem Moment, als Alaric seine aufgab. Er wandte sich den Angreifern zu, Feuerstrahlen schossen aus seinen Händen.


    „Zurück!“, brüllte er.


    Aus meinen Händen quoll ebenfalls Feuer. Wir gaben einander Deckung. Meine Strahlen reichten nicht so weit wie seine, doch ich gab mein Bestes. Plötzlich wurde mir bewusst, was es bedeutete, dass ich immer noch Feuer besaß. Romeo lebte. Er lebte! Dass mir das erst jetzt auffiel, bewies, wie sehr mir die Erschöpfung, die Angst und die fortwährende Anspannung zusetzten.


    „Pass auf!“, rief Alaric, als eine Schar älterer Luftformer zu einem vereinten Angriff vortrat. Sie waren ähnlich elegant gekleidet, Anzüge die Männer, dunkle Kostüme die Frauen. „Das sind die Minister!“


    Ich spürte den vereinten Ansturm von Erde, Luft und Wasser. Die Menge der Angreifer verdoppelte, verdreifachte sich, bis wir nicht mehr wussten, was Spiegelung war und was nicht. Wasser prasselte gegen unsere Feuerbälle, erstickte sie. Luft prallte gegen Luft – Alaric war unglaublich stark, aber sie waren in der Überzahl und vereinten ihre Kräfte, und wo einer nachließ, trat der Nächste an seine Stelle. Erde türmte sich auf, Brocken flogen durch die Gegend, versuchten den Deckungsschild zu unterwandern. Immer wieder wurden wir getroffen. Und die ganze Zeit war das Knirschen und Tosen um uns, während Jimmy das Schloss zerstörte und Turm für Turm, Gebäude für Gebäude nach der einen Person absuchte, die nicht fliehen konnte, weil sie gefesselt war.


    Und dann war es, als würde die Zeit stillhalten. Ich konnte das Vibrieren der Insel nicht mehr fühlen, die Angriffe der Minister erfolgten wie in Zeitlupe.


    Denn ich sah Romeo.


    


    

  


  
    20. Wenn wir fallen


    


    


    Ich sah Romeo.


    Er stand mitten in der Menge, zwischen erhobenen Armen, erhitzten Gesichtern, niederprasselnden Steinen und Feuerkugeln. Ohne sich zu rühren. Ganz still, ein Junge mit gefärbtem Haar; seine Augen waren wieder grün. In seinem Gesicht lag nichts als Schrecken und unendliches Bedauern. Es war wie ein Blitz, der Bruchteil einer Sekunde, in dem sich ein ganzes Universum enthüllte.


    Neben ihm stand Will, die Hände an Romeos Schläfen, und küsste ihn auf die Wange. Er lächelte mir zu, er wusste genau, dass ich ihn sah. Aber es waren nicht die blauen Augen von Will O’Hara, die meinen begegneten. Sie waren zweifarbig, eins grün und eins blau. Dann ließ er das Trugbild ganz fallen. Ein alter Mann stand neben Romeo und legte ihm den Arm besitzergreifend um die Schultern. Ein dunkelhaariger Mann, graue Strähnen durchzogen seine Mähne, sein Gesicht war trotz des unleugbaren Alters attraktiv und sein Lächeln kalt wie Stein.


    Dann verwandelte er sich – in einen riesigen Panther mit gewaltigen schwarzen Flügeln, die sich über seinem Rücken entfalteten. Er stieg in die Luft. Und neben ihm sprang eine zweite, nur wenig kleinere schwarze Raubkatze in die Höhe, breitete ihre lederartigen Fledermausflügel aus, und gemeinsam flogen sie in den Himmel.


    Einen langen Moment fühlte ich mich wie gelähmt.


    Der Nachtkönig. Das war nicht Will – es war der Nachtkönig.


    Und Romeo ging mit ihm.


    Ich verwandelte mich ohne zu zögern, ich wurde ein Rabe und schoss ihnen nach. Über uns war der Himmel so blau. Die beiden Wesen – Geschöpfe aus Albträumen, Kreaturen der Nacht – flogen schon über dem Meer. Ich wollte ihnen nach, ich musste zu Romeo, denn keinen Moment zweifelte ich daran, dass er entführt wurde, dass er nicht Herr seiner selbst war. Doch der Bann, der die Insel schützte und verhinderte, dass man in anderer Gestalt hier ankam oder abreiste, traf mich mit voller Wucht mitten im Flug. Ich hatte ihn ganz vergessen, denn Romeo und sein Großvater flogen unbehelligt davon. Doch mich traf der Bann, als ich die unsichtbare Grenze überflog, und von einer Sekunde auf die andere war ich kein Rabe mehr. Ich war ein Mädchen und stürzte mit einem Schrei ab. Es ging so schnell, dass ich nicht einmal daran denken konnte, irgendeine meiner Gaben zu benutzen, um mich abzufangen.


    Und landete sanft auf einer Hand aus Luft.


    „Du weißt doch, dass das nicht geht“, sagte Alaric, der mich wie mit einem unsichtbaren Lasso einholte, bis ich neben ihm auf dem Platz landete. Er sah schräg an mir vorbei und wurde rot, und mir wurde bewusst, dass ich nichts anhatte, nicht einmal eine Spiegelung. Nur meine langen Haare verbargen meinen Körper.


    Ich schuf rasch die Illusion eines Mantels und bückte mich nach meinem weißen Opferkleid, das bei meiner Verwandlung zu Boden gefallen war. Und dann fiel mir die Stille auf.


    Ein rauchender Trümmerhaufen war alles, was von dem Schloss des Morgens übriggeblieben war, von dem Palast, der in die Wolken ragte.


    „Romeo ist nicht hier“, sagte James müde.


    „Habt ihr sie nicht gesehen?“, rief ich. „Sie sind weg. Übers Meer. Wir müssen ihnen nach! Richard hat Romeo mitgenommen!“


    „Richard?“, fragte Alaric. „Wieso Richard?“


    Sie hatten nichts mitbekommen, weder Romeos düsteren Blick, mit dem er sich von mir verabschiedet hatte, noch die Verwandlung der beiden in fliegende Kreaturen, die sogar dem Inselbann trotzten. War es ein Trugbild gewesen, dem ich erlegen war? Nein, das konnte ich nicht glauben. Es war echt gewesen. Nur Romeos Flügel waren, so vermutete ich, dieselbe Art von Nachtbann, die auch Alarics illusionäres Messer stofflich gemacht hatte. Eine Traumtäuschung, die man anfassen konnte, die stark genug war, um zu kämpfen oder zu fliegen – eine geniale Mischung aus Luftspiegelung, Erdkraft und Feuerenergie. Träume, die real wurden.


    James drehte sich zu uns um. „Will O’Hara ist längst tot. Der Mann, dessen Illusionen wir nicht töten können, der mich gefangen gehalten hat, das war der Nachtkönig. Und er ist hier auf der Insel.“


    „Nein, nicht mehr“, sagte ich. „Er fliegt dort hinten, seht ihr die beiden dunklen Punkte?“


    Etwas war anders. Die Stille war fast greifbar. Keine Steine oder Feuerstrahlen, keine Luftstöße, kein Geschrei. Die Former kämpften nicht mehr. Sie schienen auf etwas zu warten.


    „Der Nachtkönig war hier?“, fragte Alaric entsetzt. „Es ist der Nachtkönig, der mein Volk gegen mich aufgebracht hat?“


    „Und er hat Romeo?“ Noelle beschattete ihre Augen mit der Hand. „Wo bringt er ihn hin? Wir müssen ihnen nach!“


    „Wir brauchen ein Boot. Von einem Boot aus können wir gegen die Verfolger kämpfen.“ James nickte Alaric und Noelle zu. „Haltet den Luftschild fest. Sie könnten immer noch versuchen, uns zu betäuben. Wo ist der Hafen?“


    Sobald wir losgingen, setzte sich auch die Menge in Bewegung. Die Luft war zäh, als würden wir durch Wasser waten. Wie ein Schwarm Möwen zogen die Luftformer neben uns her. Die Ruhe war bedrohlich. Doch niemand griff uns an. Nur die Stille wurde tiefer und tiefer, und mir war, als würde der blaue Himmel immer strahlender werden, immer blauer, die Sonne immer heller. Irgendetwas stimmte nicht mit der Luft, mit den Leuten, mit der ganzen Insel. Will – als er noch ausgesehen hatte wie Will – hatte uns gewarnt, was geschehen würde, wenn er nicht mehr da war. Er hatte uns vor einem tödlichen Bann gewarnt.


    Das musste er sein. Ein Bann von einer Stärke, der mir Angst machte.


    „Bloß weg hier“, flüsterte Noelle.


    Ich erwartete, dass die Former sich auf uns stürzten, aber nichts geschah. Unbehelligt gingen wir über die große, parkähnliche Fläche zwischen dem zerstörten Schloss und dem Amphitheater. Ausgerissene Bäume und verkohlte Gräser säumten den Weg, überall lagen Trümmer und die Bruchstücke bunt lasierter Ziegel. Die Erde vibrierte unter der Brandung, immer stärker, je näher wir der Kante der Klippe kamen. Mir war klar, dass es keinen richtigen Hafen gab, keine Anleger, an denen Schiffe vor Anker lagen. Es waren immer Boote im Umkreis der Insel, doch die wurden von Bannen an Ort und Stelle gehalten, und wer fliegen konnte, brauchte keine Stege oder Brücken. Wenn wir auf dem Boot waren, waren wir gerettet. Selbst wenn es nur ein kleines war. Solange James bei uns war, brauchten wir nicht mehr als eine Nussschale, um mit Höchstgeschwindigkeit Richtung Küste zu sausen. Aber damit würden wir Richard und Romeo niemals einholen können.


    Wenn wir nur hätten fliegen können! Doch James hatte recht – in Vogelgestalt konnte keiner von uns sein Element geschickt einsetzen. Und in einem Sturm konnte kein Vogel fliegen.


    Da waren die Boote. Ich sah sie im Wasser treiben, gar nicht mal weit entfernt. Ein Katzensprung für Alaric, der dazu fähig war, auch in menschlicher Gestalt zu fliegen.


    „Ich trage dich, Noelle“, sagte er leise.


    „Und ich dich, Ari, wenn du nichts dagegen hast“, sagte James. Er zwinkerte mir zu, aber ich spürte, wie angespannt er war. Er wollte alle diese Menschen nicht umbringen. Es war schon genug Blut geflossen.


    Das Meer. Die Klippe. Der Himmel strahlte frühlingshaft. Man konnte beinahe vergessen, dass wir Winter hatten, dass der Wind dort draußen eisig war, die See tödlich kalt, grau und wild.


    „Es scheint, sie bleiben vernünftig“, sagte James. „Ihr fliegt, wir springen.“


    Er reichte mir die Hand.


    Wie seltsam das war. Das letzte Mal war ich mit Romeo gesprungen, hatte mich im Sprung verwandelt, ich war geflogen, ich hatte gekämpft, und dann hatten wir alles verloren. Jetzt war Romeo weg, und mir brach das Herz bei dem Gedanken, dass Richard ihn in seiner Gewalt hatte.


    James nickte mir zu.


    Meine Beine zitterten.


    Die Former ließen uns gehen. Sie ließen uns wirklich gehen!


    Die Kante schien hinter uns wegzukippen, als wir sprangen. Die schäumenden Wellen spritzten uns Gischt entgegen.


    Ich fiel. Ich fiel. Und dann war da nur Wasser, kalt und wild und gefährlich, aber James‘ Hand war immer noch da. Die Woge erfasste uns, schleuderte uns auf das Boot zu, ein schnittiges kleines Segelboot. Wir erreichten es zur gleichen Zeit wie Alaric und Noelle. Er ließ sich mit ihr auf das Deck hinunter. Und glitt hindurch.


    Was?


    Die Welle, die uns hintrug, schleuderte uns ins Wasser. Eisig schlug es über mir zusammen, ich keuchte, strampelte. Die unsägliche Kälte durchfuhr mich, drang mir bis in die Knochen. Einen schrecklichen Moment lang wusste ich nicht, wo oben und wo unten war, dann fasste eine Hand nach meiner. James zog mich an die Oberfläche.


    Das Meer war wild und unruhig, die Wellen so hoch, dass es unmöglich war, zu schwimmen.


    Es gab kein Boot.


    Da war gar nichts.


    „Verdammt, das war ein Trugbild!“, schrie Alaric, der sich krampfhaft über Wasser hielt. Feuerleuten tat kaltes Wasser gar nicht gut. „Warum habe ich das nicht gesehen?“


    „Ich auch nicht“, gab James zurück. „Für meine Sinne war da ein Objekt. Was ist mit den anderen Booten da hinten? Das kleine Segelschiff?“


    „Ich weiß nicht. Schätze, das sind alles Trugbilder.“ Alaric war gegen das Brausen kaum zu hören.


    Gleich darauf hörten wir einen Schrei, der den Lärm des Meeres mühelos übertönte. Er kam von der Insel. Auf der ganzen Länge der Klippen standen die mordlustigen Former, und jetzt stiegen die Ersten in die Luft und begannen, das Meer mit Windstößen aufzupeitschen.


    „Die wollen uns ertränken?“, fragte James ungläubig. „Die haben alle ihre Boote versenkt, um uns zu ertränken?“


    Ich klammerte mich an ihm fest. Es schien mir durchaus möglich, dass wir in dem kalten Wasser ertranken. Das Feuer in meinen Adern kribbelte. Ich hatte beides, Wasser und Feuer, aber nichts davon half mir gegen das Meer.


    „Muss ein Rabe werden“, stammelte ich mit blauen Lippen. „Fliegen. Muss wegfliegen.“


    „Du kannst nicht bis zum Land fliegen“, widersprach James. „Das ist zu weit für einen Raben. Du bist keine Wildgans oder ein Kranich. Einen Raben werden sie in der Luft zerfetzen.“ Etwas veränderte sich in seinem Gesicht, während wir im Wasser trieben. Trotz meiner Angst und obwohl ich meine Kräfte in dem eisigen Wasser erschreckend schnell schwinden fühlte, entging mir nicht, wie etwas Dunkles in seine schönen grauen Augen trat.


    Das Wasser begann zu brodeln. Und dann schleuderte uns die Woge zurück auf die Insel, mitten in die Menge der Former, die uns gerade nachfliegen wollten.


    Und um uns her stürzten Körper ins Meer.


    Ich rollte über den Felsen. James kam neben mir auf und zog mich mit einem Ruck auf die Füße. Plötzlich war ich trocken. Etwas fiel aus dem Himmel und zerbrach auf den Steinen. Eine junge Frau blieb mit zerschmetterten Gliedern liegen.


    Alaric und Noelle waren von der Welle in die Höhe geschleudert worden, jetzt setzten sie sanft neben uns auf. Erschrocken starrte Noelle auf die Tote.


    Und dann begann der zweite Angriff.


    


    In meinen Ohren gellte das Geschrei derer, die abwärts trudelten, weil Alaric ihnen die Luft wegriss. James stürzte die erste Reihe der Former in eine Ohnmacht, doch hier und da hörte ich das entsetzliche Geräusch berstender Körper. Und das Brüllen der Menschen in ihrer Nähe – nicht vor Schrecken und Trauer, sondern vor Wut.


    Der Bann der Rachsucht, der auf der Insel lag, versetzte das wilde Volk der Former, die von Blut und Ehre lebten, in Raserei.


    Wir waren ihr Ziel. Richard hatte uns ihnen überlassen, damit sie uns umbrachten. Aber offenbar hatte er, als er den Bann vorbereitet hatte, nicht damit gerechnet, dass James bei uns sein würde. James, der tödlichste von allen.


    Drei Männer gingen gleichzeitig auf mich los. Bevor ich die Hände heben und mich entscheiden konnte, mit welchem Element ich ihnen entgegentreten wollte, sprang Noelle vor, und alle drei Angreifer brannten im nächsten Moment wie Fackeln.


    Alaric schuf einen Feuersturm, während Reihe für Reihe blutend zusammenbrach. Eine brennende Wand raste über die Insel. Wer nicht schnell genug eine Luftmauer aufbauen konnte, war verloren. Und manch einer musste feststellen, dass Luft das Feuer noch anfachte. Erdformer schufen Wälle, ließen Pflanzen wachsen, die sofort wieder verkohlten. Niemand außer uns besaß Feuer. Es gab hier keine anderen Spieler.


    Unter meinen Füßen erzitterte die Erde, die Vibrationen wurden stärker. Es war ein Albtraum. Es musste ein Traum sein; ich konnte nicht glauben, dass dies geschah. Der Bann benebelte allen den Verstand. Wir mussten hier weg! Das musste ein Ende haben. Aber ich war nicht diejenige, die es beenden konnte.


    Ich hatte von allem etwas, ich wusste nicht, wo meine wahre Stärke lag. Ein bisschen Heilen, ein bisschen Kämpfen. Gegen Jimmys Todeskraft war ich nichts. Alaric ließ Feuer niederregnen. Noelle schoss Feuerstrahlen in alle Richtungen, viel weiter, als ich es vermocht hätte. Am liebsten hätte ich mich zusammengekauert, den Kopf zwischen die Knie gesteckt, und darauf gewartet, dass alles vorbei war.


    Aber ich konnte mich nicht verstecken, während James und Alaric die Insel zerstören – und ihre Bewohner, die alles unternahmen, um uns zu töten.


    Der Bann. Ich musste den Bann aufheben.


    Es war kein Luftbann. Das hatten die Boote draußen bewiesen; einen Luftbann hätte Alaric erkannt. Also musste es sich um einen Nachtbann handeln. Um einen der finstersten Sorte. Tod und Vernichtung und Blut und Ehre. Es war ein Bann, der Richards Wesen entsprach, dem Mann, den ich vor einer Ewigkeit in Romeos Haus kennengelernt hatte.


    Ich hatte keine Zeit dafür, um Romeo zu trauern, um mir auch nur einzugestehen, dass ich ihn vielleicht nicht mehr retten könnte. Ich musste darauf vertrauen, dass die anderen mir Deckung gaben, und schloss die Augen. Schickte meine Sinne aus.


    Es war schwierig, den einen Sinn zu ergreifen, zu begreifen, auf den es ankam. Nicht das Wasser zu fühlen, rings um die Insel, in den Körpern, in der Luft. Nicht die Erde, die unter mir bebte. Nicht die Luft, getränkt von Hass und dem Gestank von Feuer und Tod. Sondern das Lied zu sehen, zu fühlen, zu hören. Das Lied, das die Former antrieb, das ihre Herzen bezwang. In diesem Lied schien ihnen alles unwirklich, was sie taten, ein Traum, mitten am Tag, der Leben oder Sterben bedeutungslos machte. Es war ein dunkles Lied, eine wilde Melodie. Sie wurde aus den Wellen genährt, und aus dem Feuer, das überall brannte. Mit Schrecken erkannte ich, dass das Feuer, mit dem wir uns verteidigten, den bösen Bann mit noch mehr Energie versorgte, die Mauer stärkte.


    Das Lied war überall, subtil, es veränderte alles. Es war das Werk eines Spielers, der über alle Elemente verfügte, der alles ineinanderflocht, alle Dinge zusammenfließen ließ. Der Nachtkönig war stärker, als ich je vermutet hätte. Tausendmal stärker.


    Unser Plan hatte Will O’Hara gegolten. Wir hatten nie eine Chance gegen den Nachtkönig gehabt. Einen solchen Bann konnte man nicht brechen. Er war nicht wie eine Mauer, die man einreißen konnte, und er würde erst enden, wenn alle tot waren.


    Ich öffnete die Augen. James kämpfte nicht weit von mir. Vor allem gegen sich selbst. Er streckte die Hände gegen die Former aus, die ihn angriffen, er schickte sie in Ohnmacht, er verformte und brach Knochen, sodass sie schreiend zusammenbrachen. Aber er hätte das alles schon längst beenden können. Und tat es nicht. Er wartete. Er hoffte.


    Der Himmel wölbte sich strahlend blau über uns. Auch das war ein Trugbild. Alles war Täuschung, aber an Richards böser Täuschung würden wir alle zugrunde gehen.


    Ich hielt mir die Hände vor die Augen, um zu sehen. Das Lied.


    Ich hatte nur eine einzige Waffe – mein eigenes Lied. Ich schickte es hinaus, flocht es in den Bann. Mein Lied, das aus meinem Herzen kam.


    


    I am flying, my love,


    Over the icy storms,


    While the fire in my hands


    Becomes a bird.


    You have stolen my wings


    And my feathers are torn,


    But still I am flying …


    


    Ich fliege, sang ich gegen das andere Lied an, siehst du mich fliegen? Du siehst, dass ich nicht untergehe. Mit zerrissenen Flügeln gehe ich nicht unter, ich fliege immer noch.


    Das Lied veränderte sich. Die Dunkelheit wich. Weiße Nebelschwaden stiegen auf in dem dunklen, stillen Wald meiner Seele.


    Etwas Neues lag in der Luft, ein fremder Geruch. Der Wind war scharf und kühl. Der Frühling wehte davon. Eine Feuersäule stieg empor, goldene Möwen lösten sich daraus, flatterten davon.


    Der Angriff kam ins Stocken. Der Bann stotterte; es war, als wäre das Klavier verstimmt. Die Gitarrensaite riss.


    Der Traum zerbrach. Ich sah, wie ein Mann, der keine drei Meter von mir entfernt war, erschrocken die Augen aufriss. Als hätte er plötzlich Jimmy erkannt, stolperte er rückwärts und fiel, und alles fiel mit ihm.


    Der Boden unter unseren Füßen dröhnte und grollte. Ein Stück Klippe brach ab, stürzte in die Wellen, riss ein Dutzend Menschen mit sich hinab.


    Blut und Ehre – das hatte die Insel zusammengehalten. Das Lied von der unangefochtenen Herrschaft war die Säule des Hauses des Morgens. Und nun war es verstummt.


    Die Menschen standen verwirrt herum. Und einen Augenblick lang herrschte Stille. Die Lieder verschränkten sich, bekämpften sich, hoben sich gegenseitig auf.


    Vielleicht war es Zufall, dass ausgerechnet jetzt, als wir lauschten, ein ohrenbetäubendes Knirschen durch den Felsen ging. Auf unserer Flucht hatte James ihn zerteilt, und nun brach er auseinander. Der Spalt zickzackte durch das kleine Eiland, teilte die Klippe, auf der die Überreste des Schlosses als gewaltiger Trümmerberg aufragten, mitten entzwei. Der Riss lief über den Platz, wuchs an einer der letzten Mauern hoch wie eine dunkle Ranke und verzweigte sich.


    „Wir müssen hier weg.“ Noelles Stimme zerbrach die Stille, untermalte das unheilvolle Knirschen. „Wir müssen hier weg, sofort!“


    Die Mauer neigte sich in unsere Richtung, senkte sich mit einem grauenhaften Geräusch. Alaric riss einen Luftschild hoch, um uns und die Menge zu schützen. James bewegte die Hand, und die Mauer richtete sich wieder auf, schwankte ein, zwei Sekunden und krachte dann auf der anderen Seite hinunter. Eine gewaltige Staubwolke stieg auf – eine Lawine aus Steinen, bunten Glasstücken und Ziegeln wälzte sich dahinter hervor.


    „Fliegt!“, rief Alaric. „Wer kann, fliegt!“


    James rührte sich nicht von der Stelle. „Warte. Wir brauchen ein Boot.“


    Ein Trümmerteil polterte über den Platz, sprang über die Kluft, die durch die Insel ging, und schlitterte auf uns zu. Ein paar Former sprangen rasch in die Höhe, als es an ihnen vorbeischoss.


    Vor uns stoppte das große, flache Stück Metall, das grün glänzte. Es war ein Stück der Dachverkleidung, vermutete ich.


    „Das muss reichen“, sagte James. „Steigt auf. Ein besseres Boot werden wir nicht bekommen. Alaric?“


    Wir stiegen auf die leicht gebogene Platte, und Alaric ließ sie in die Höhe schweben. Wieder ging ein Grollen durch den Boden, doch da hoben wir schon ab. Mit gerunzelter Stirn sah er zurück auf die Insel. „Da sind noch so viele.“


    Ich versuchte, das Gleichgewicht zu bewahren, als wir über die Wellen schlitterten. „Die meisten sind Luftformer. Sie können fliegen und sich retten.“


    „Die Wasserformer werden schwimmen“, ergänzte Noelle.


    „Und wer Erde ist? Sie haben keine Chance.“ Alarics goldene Augen waren ohne Glanz. „Solange sie keinen neuen König gekrönt haben, bin ich immer noch der Morgenkönig. Der Kapitän muss bleiben, wenn das Schiff sinkt.“


    „Vergiss es“, sagte James. „Du bist ein Spieler. Und ich lasse niemanden zurück.“


    Das Blech, auf dem wir standen, tauchte ins Wasser ein und geriet in Schräglage. Er stabilisierte es, aber es blieb eine wackelige Angelegenheit.


    „Verdammt, das ist kein Boot, das ist ein Floß“, schimpfte Noelle.


    Alaric sah immer noch zurück. „Du hast meine Insel zerstört.“


    „Gern geschehen“, sagte James. „Es war nur ein Tunnel aus dem Verlies heraus. Ist dir der Preis für dein Leben nun auf einmal zu hoch? Für unser aller Leben?“


    Ich sah ebenfalls zu, wie die Insel hinter uns immer kleiner wurde. Und im Gegensatz zu Alaric beunruhigten mich die vielen Former, die abflogen. Sie kamen uns nach. Und ich hatte das deutliche Gefühl, dass sie nicht bloß zufällig denselben Weg hatten wie wir, in Richtung Land.


    „Wir sind zu langsam. Die verfolgen uns!“


    Wie ein überdimensionales Surfbrett hüpfte das Blech über die Wellen. Wir hatten kein Segel, also würde mehr Wind uns nicht viel nützen. Da unser Floß kein Volumen besaß, das ins Wasser hineinragte, nützte uns auch keine stärkere Strömung.


    „Irgendeine Idee, Nachtprinzessin?“, fragte James.


    „Wie wäre es mit einer Feuerwand, die alle von uns fernhält?“


    Noelle hatte einen besseren Vorschlag. „Eis“, sagte sie. „Manchmal braucht man kein Feuer, sondern Eis.“


    Und diesmal war Jimmys Lächeln zum Fürchten kühl.


    


    Als Eis das Meer überzog, wurde es kalt. James ließ die oberste Schicht der Wellen gefrieren, und dann glitten wir wie auf einem Schlitten über eine gigantische Eisfläche, die von Horizont zu Horizont reichte. Nun würden auch die Erdformer fliehen können. Obwohl der Weg so weit war, dass die Hoffnung darauf verlorenging.


    Alaric stand am Heck und produzierte einen Luftstrom, der uns Antrieb gab. Wir schossen nur so dahin.


    Aber wir waren immer noch nicht schnell genug, um die beiden geflügelten Panther einzuholen. Während James den Schlitten immer weiter modifizierte, ihm Kufen formte und Sitzbänke, damit wir bequemer saßen, hüllte Noelle uns alle in Wärme ein.


    Ich spürte die Unruhe, die von James ausging, als er sich schließlich neben mich setzte. „Seit wann wusstest du es?“, fragte ich.


    „Dass Will der Nachtkönig ist? Kurz bevor ich in eurer Zelle eintraf, bin ich darauf gekommen. Und da war mir klar, dass Richard euch alle umbringen würde. Einem ehrgeizigen Luftformer konnten wir einen Streich spielen, aber nicht dem Nachtkönig. Er weiß längst, dass Rean uns alle gegen ihn rekrutiert hat, und er wollte uns ausschalten, bevor uns klar wurde, mit wem wir es zu tun haben.“


    „Bis auf Romeo.“


    „Ja“, sagte James, „bis auf Romeo, der schließlich sein Enkel ist.“


    „Was glaubst du, hat er mit ihm vor?“


    „Das will ich mir lieber nicht ausmalen. Was auch immer es ist …“ Er sprach nicht weiter.


    „Du hast ihm Widerstand geleistet“, sagte ich. „Du hast dich nicht brechen lassen.“


    „Habe ich das?“, fragte Jimmy leise.


    Wir schwiegen eine Weile. Das Eismeer glitt unter uns dahin. Längst hatten wir alle Verfolger und restlichen Flüchtlinge abgehängt, doch von den fliegenden Katzenwesen war nicht einmal ein Schatten zu sehen.


    „Ich kann verstehen, wenn du Richard nicht noch einmal gegenübertreten willst“, sagte ich. „Außerdem hast du eine Familie. Eine Mutter, eine Schwester. Du solltest auch an sie denken.“


    „Wir müssen zusammen gegen ihn kämpfen“, sagte James.


    „Ich denke, Ari hat recht. Das gilt auch für dich, Noelle“, sagte Alaric. „Deine Eltern brauchen dich. Es würde ihnen das Herz brechen, wenn dir etwas zustoßen würde.“


    „Du hast auch eine Mutter!“, protestierte Noelle.


    Nur ich hatte niemanden, ich war ganz allein auf der Welt. Rean war nicht da. Wir hatten ihn nie so sehr gebraucht wie jetzt, aber er war nicht hier, um uns gegen den Nachtkönig beizustehen. Der Fremde in meinen trostlosen Träumen zeigte mir nie sein Gesicht. Ich wusste nicht einmal, ob es wirklich André Varing war, der mich in den toten Wald führte. Ich konnte nur darauf hoffen, dass er sich in Sicherheit befand. Dass er für mich tat, was ihm möglich war, dass er mich beriet, um mir zu helfen.


    Der dunkle Weg.


    Jeder der anderen hatte eine Familie. Ich hatte nur Romeo. Die anderen würden ihn nicht im Stich lassen, das hatten sie bewiesen, aber dies war mein Kampf. Mein Risiko. Um jeden von ihnen würde jemand weinen, nur um mich nicht. Ich musste allein gehen.


    


    Wie unwirklich die weiße Landschaft war. Die endlose Eisfläche vor uns, der dunkelgraue Himmel. Alles war ohne Farbe.


    Es war, als würden wir durch einen Traum fahren, durch einen bösen Traum, aus dem es kein Erwachen gab. Wir sprachen nicht, wir hielten uns fest, und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.


    Die Nacht hatte den Himmel längst mit Sternensplittern überzogen, als wir die Küste erreichten. Ich hatte das Ufer nicht gesehen, und so traf es mich völlig überraschend, als der Schlitten knirschend auf Sand und Steine traf. Wir wurden von der geformten Metallbank geschleudert und landeten unsanft auf dem Strand.


    James half mir hoch. „Tut mir leid, ich hab nicht aufgepasst.“


    „Ist schon gut.“ Ich streckte die Hand aus. „Es schneit?“


    „Der Winter war bisher viel zu kalt, ist euch das nicht aufgefallen?“, sagte Alaric. „Alles meine Schuld.“


    „Ich hab so einen Hunger“, meinte Noelle.


    Das Meer lag hinter uns. Gefroren, spiegelglatt, und der Wind strich mit leisem Läuten darüber. Noch war keiner der Flüchtlinge von der Insel angekommen.


    „Suchen wir uns ein Restaurant“, schlug ich vor, denn irgendwie musste ich die anderen beschäftigen, damit ich losziehen konnte. Mir fiel nur ein Ort ein, an dem ich nach Romeo suchen konnte: im Haus des Nachtkönigs.


    Es konnte nicht weit sein. Ich würde mir ein Taxi nehmen oder fliegen.


    „Oh Mann, ich verhungere.“


    Alaric legte den Arm um Noelles Schultern und küsste sie. „Nachdem wir so weit gekommen sind? Das lasse ich bestimmt nicht zu.“


    Mit wackeligen Knien stapften wir durch die Dünen. Mitten in der Nacht würden wir kaum eine Gaststätte finden, die noch offen hatte. Die anderen diskutierten darüber, wo wir etwas zu essen auftreiben könnten, und ich ließ mich unauffällig zurückfallen.


    Es war hier völlig dunkel. Sacht fiel der Schnee. Da streifte ich mein Kleid ab, rollte den dünnen Stoff zu einem Bündel zusammen, das ich mit meinen Krallen tragen konnte, und flog als Rabe in die Nacht.


    

  


  
    21. Die dunklen Träume


    


    


    Auf dem Festland hatte sich der Winter ausgetobt, während wir auf der zugefrorenen Ostsee unterwegs gewesen waren. Das kleine, verfallene Haus war völlig eingeschneit.


    Natürlich war es Wahnsinn, den König der Nacht ausgerechnet bei Nacht herauszufordern. Es war so dunkel, dass ich erst gedacht hatte, ich würde weder den Ort noch das Haus jemals finden. Als Rabe fehlte mir eine optimale Nachtsicht, doch das Element der Nacht ließ mich sehen, was wichtig war: die Träume. Ich sah die Quellen der Träume wie Lichter. In allen Häusern, in denen Menschen schliefen, glühte ein Funken, und ich war dem größten Funken von allen gefolgt, hatte mich davon anziehen lassen wie eine Motte vom Licht. Dem strahlenden Mittelpunkt der Träume. Und nun war ich in einem Garten angekommen, in dem der Schnee die Haustür zugeweht hatte. Ich war winzig, ein Vogel auf der Schwelle, und in meinem winzigen Herzen pochte die Angst.


    Doch als ich mich verwandelte, wurde nicht nur mein Körper wieder größer, sondern auch die Furcht wuchs ins Unermessliche. Ich streifte mir das weiße Kleidchen über. Meine Füße versanken im Schnee. Und ich klopfte an die Tür.


    Was hatte ich erwartet? Dass mir Rhianna öffnen würde, wie beim letzten Mal? Dass ich sie davon überzeugen konnte, mir zu helfen, um Romeo zu retten, der ja schließlich ihr Sohn war? Oder würde gleich der Nachtkönig persönlich vor mir stehen und mir mit Wills Lächeln einen guten Abend wünschen, bevor er mir einen Dolch in die Brust stach?


    Jedenfalls hatte ich nicht damit gerechnet – dass die Tür endlich, als meine Füße schon beinahe an der Schwelle festgefroren waren, aufgerissen wurde. Und Romeo vor mir stand.


    Er sah aus wie Romeo. Ein junger Mann, diffuses Licht aus dem Raum hinter ihm zeichnete seine Silhouette nach, wob einen Schein in sein dunkles Haar, in dem ein paar blonde Strähnen schimmerten. Sein Gesicht lag ihm Schatten, aber er war es, unverkennbar. Seine Nase, scharf und gerade, die weichen, dunklen Lippen, die kräftigen Brauen. Und es war seine Stimme, seine vertraute Stimme, die mich fragte: „Was willst du denn hier, Ari?“


    „Romeo?“, fragte ich. „Bist du das wirklich?“


    „Wer sollte ich denn sonst sein?“, gab er zurück. „Was willst du hier? Du solltest lieber gehen.“


    „Nicht ohne dich“ sagte ich.


    Und da endlich erschien so etwas wie ein Lächeln auf seinen Lippen. Ein arrogantes, beinahe unverschämtes Lächeln. „Ich hab dich schwer beeindruckt, wie?“


    Ich stand mit offenem Mund da. „Was?“


    „So wirke ich manchmal auf Leute“, sagte er. „Aber egal … Es ist spät. Geh nach Hause.“


    Was redete er denn da? War er nicht echt, hatte ich ein Trugbild vor mir? Hatte Richard meinen geliebten Romeo irgendwo eingesperrt?


    „Stehst du unter einem Bann?“


    Er schüttelte den Kopf. „Lass gut sein. Ich bin endlich zu Hause. Ich bin da, wo ich hingehöre, bei meinem Großvater. Ich muss meine Ausbildung beenden, und irgendwann werde ich mein Erbe antreten. Du denkst doch nicht im Ernst, ich würde mit dir zusammenbleiben, Andrés Tochter? Nicht nach allem, was Rean sich geleistet hat!“


    Er schloss die Tür wieder.


    Perplex stand ich da. Ich war auf Kampf eingestellt gewesen, auf ein tödliches Duell unter Einsatz aller Elemente. Aber … das? Keinen Moment glaubte ich, dass ich den echten Romeo erlebt hatte. Er war eine Illusion oder ein Gefangener, der unter einem Bann stand, eins davon musste die Erklärung für sein seltsames Verhalten sein. Trotzdem tat es weh.


    Ich berührte den runden Knauf, der so kalt war, dass es wehtat. Ich setzte Feuer ein, um ihn aufzuwärmen, und Erde, um ihn zu drehen. Dann schob ich leise die Tür auf und trat ein.


    Die große Marmorhalle, deren Anblick mich bei meinem ersten Besuch überwältigt hatte, ließ mich diesmal kalt. Von magischen Tricks hatte ich wirklich genug. Ich musste nur Romeo hier rauszuholen und den Bann lösen, der ihn glauben ließ, dass er Richard irgendetwas schuldig war. Es konnte kaum eine halbe Minute vergangen sein, bis ich die Tür aufgebrochen hatte, aber von Romeo war nichts mehr zu sehen.


    Leise Schritte näherten sich. Ich huschte hinter eine Säule und spähte vorsichtig herum. Rhianna, Gott sei Dank!


    „Hey“, zischte ich.


    Sie sah sich um und kam dann zu mir. „Ari, was machst du denn hier?“


    „Das können Sie sich doch denken. Auf welcher Seite stehen Sie eigentlich? Ich bin hier, um Romeo zu retten! Unter was für einen Bann hat ihn der Nachtkönig gestellt?“


    „Du hast Romeo gesehen?“ Sie lächelte dünn. „Das war nicht Romeo. Das war nicht der Romeo, den du geliebt hast. Die Träume hier sind dunkel. Es wird der Romeo gewesen sein, den du fürchtest. Einer der vielen Romeos, die er im Laufe seines Lebens gewesen ist.“


    „Ich verstehe nicht, wie Sie das meinen. Er wirkte ziemlich arrogant.“


    Ihr heiseres Lachen hallte durch den Saal. „Oh ja, das kann er sein. Arrogant, von sich eingenommen, leichtfertig, unausstehlich.“


    „Es war ein Trugbild?“


    „Nein, Ari. Kein Trugbild und kein Bann.“


    Ich brauchte eine Weile, bis ich begriff. „Dies ist ein Traum?“


    „Du bist in das Haus des Nachtkönigs eingetreten. Und er schläft. Was hat dich geritten, herzukommen, während Richard schläft? Hat André dich nicht gewarnt? Du bist seine kostbarste Spielerin, und du kommst in den Palast des Königs der Nacht, während er träumt?“


    Sie strich sich eine nicht existente Haarsträhne aus dem makellosen Gesicht.


    „André … Sie haben mit André gesprochen?“


    Über uns war keine Halle mehr. Ich hatte mich geirrt. Dies war nicht die Marmorhalle, durch die ich bei meinem ersten Besuch gegangen war. Es war ein Wald. Die Säule, an der ich lehnte, fühlte sich rau an – kein Wunder, es war ein Baumstamm. Schwarze, blattlose Kronen zeichneten sich wie Scherenschnitte vor dem dunkelblauen Nachthimmel ab. Die Sterne waren in den Teich gefallen. Der Schwan, der über den unbewegten Wasserspiegel glitt, war silbern wie der Mond.


    „Rhianna?“ Ich blickte mich um, aber sie war fort. Ich stand allein in dem trostlosen Wald meiner Träume. In den Zweigen über mir schliefen die Raben. Ich hörte ihr leises, gleichmäßiges Atmen.


    „Wer ist da?“ Ich traute mich nicht, laut zu rufen, ich flüsterte nur. „Ist jemand hier?“


    Etwas bewegte sich im Strauchwerk. Ein Schatten färbte die Finsternis noch schwärzer. Trockene Blätter knisterten, zerbröselten unter schweren Schritten. Eine leichte Brise wirbelte Asche in die Luft, es roch bitter nach Fäulnis und Brand.


    „Ari.“ Der Fremde stand plötzlich hinter mir. Die Kapuze hing ihm tief ins Gesicht. Er war nur eine Handbreit von mir entfernt. „Ari, Ari, Ari. Bist du den dunklen Weg gegangen?“


    „Es waren viele dunkle Wege“, antwortete ich.


    „Dieser“, sagte er, „ist der dunkelste von allen. Und du musst ihn bis zum Ende gehen.“


    Im Wind flüsterten die Stimmen. Sie wehten mich an, und fast konnte ich Worte heraushören. „Ari … Ari … du nicht …“


    Eine Hand glitt hell aus einem der schwarzen Ärmel heraus und berührte meine Wange. „Hast du die Dunkelheit kennengelernt?“


    „Ja“, sagte ich leise. Ich wusste genug über Angst und Schmerz für ein ganzes Leben. Ich war dem Tod begegnet und ein wolkenhohes Schloss war zerbrochen, und die Welt war in Blut und Geschrei untergegangen. Es gab nichts, was sicher war. Trugbilder hatten meinen Weg begleitet.


    „Es muss noch dunkler werden“, flüsterte er.


    Das Wispern in den Zweigen wurde lauter, als würde der Wind auffrischen. Die Raben schlugen mit den Flügeln.


    Der Fremde drehte sich um, sein Mantel flatterte im Sturm, peitschte mir ins Gesicht. Dann war er fort.


    Vor mir war die Dunkelheit so dicht, dass es mir in den Augen wehtat. Ich betrat den Weg; es war, als würde ich in eine Schlucht stürzen.


    


    Ich tastete mich vorwärts. Meine Finger berührten Rinde, Dornen rissen an meinem Kleid, zerfetzten mir die Arme, die Schienbeine. Der Weg hätte watteweich sein sollen, ein Pfad aus Traum und Nebel, aber ich ging auf stacheligem Waldboden. Etwas Spitzes bohrte sich in meine Fußsohle, und ich biss die Zähne zusammen, während ich nach dem Splitter tastete. Ich berührte zwar etwas, das besonders wehtat, aber ich bekam es nicht zu fassen, und ich traute mich nicht, mich auf den Weg zu setzen und das Feuer zu rufen, um nachzusehen.


    Endlich wurde es ein wenig heller, es war wie ein verschwommener Novemberabend, trübe Laternen erhellten zwar kaum den Pfad, machten aber die Finsternis zu beiden Seiten undurchdringlich. Jemand kam mir entgegen, eine hochgewachsene dunkle Gestalt. Das Herz schlug mir bis zum Hals – Freund oder Feind? Doch dann, während er unter einer der Laternen durchging, erkannte ich ihn.


    Zwei, drei Sekunden starrte ich ihn an. Er war es. Ich hatte sein Gesicht nie vergessen, sein Lächeln, seine Stimme.


    „Ari“, sagte er.


    „Papa!“ Ich stürzte ihm entgegen, warf mich in seine Arme, klammerte mich an ihn. „Du bist hier, du bist ja hier!“


    Er hielt mich fest, drückte mich an sich, streichelte meinen Rücken, küsste mich ins Haar. Wir weinten beide.


    „Papa“, flüsterte ich. „Du bist hier. Ich träume dich doch nicht nur? Du bist es wirklich?“


    „Ja“, sagte er leise, „ich bin es wirklich. Du hättest nicht herkommen dürfen. Hast du meine Warnungen nicht gehört? Ich habe gerufen und geschrien, aber du hast mich nicht gehört.“


    Ich löste mich von ihm, hielt aber seine Hände fest. „Doch, ich habe dich gehört. Du bist in meine Träume gekommen, du hast mir gesagt, welchen Weg ich gehen soll. Den dunklen Weg.“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein, Ari, das war ich nicht. Das war er – Richard. Er hat dich in seine düstersten, hoffnungslosesten Träume gezogen, um dich zu verwirren und zu falschen Entscheidungen zu treiben. Ich war dabei, doch ich habe es nicht geschafft, den Schleier zu durchdringen. Ich habe gerufen, aber ich konnte dich nicht erreichen.“


    „Das Wispern.“ Ich sah zu ihm hoch. Auch jetzt, da ich erwachsen war, war er immer noch ein gutes Stück größer als ich. „Das warst du! Die Stimmen in den Zweigen. Und ich dachte … Wenn ich das nur geahnt hätte! Aber jetzt bin ich da. Wir müssen zusammen fliehen – und Romeo mitnehmen. Jetzt sind wir zu zweit, wir können es schaffen. Ich hätte früher darauf kommen müssen, dass du nicht auf der Insel bist, sondern hier. Deshalb bist du also nicht wie verabredet in Romeos Haus gekommen. Richard hat dich gefangen genommen.“ Ich blinzelte ein paar Tränen weg. „Papa, warum hast du dich nie gemeldet? Warum hast du mich in dem Glauben gelassen, dass du tot bist? Ich hätte es verstanden, wenn du mir gesagt hättest, dass du auf der Flucht warst, dass du dich deshalb nicht um mich kümmern kannst. Ich hätte alles verstanden, wenn ich nur gewusst hätte, dass du lebst!“


    André blickte mich liebevoll an, aber seine Augen waren dunkel. In dem schummerigen Laternenlicht konnte ich ihre Farbe nicht erkennen, doch sie kamen mir dunkler vor als jemals zuvor. „Ari“, sagte er, „ich war nie auf der Flucht. Ich bin seit fast zwölf Jahren ein Gefangener im Haus des Nachtkönigs.“


    „Was?“


    „Ich bin seit zwölf Jahren hier. Er hat mich gleich nach dem Unfall, bei dem deine Mutter gestorben ist, hergebracht. Ich war sehr schwer verletzt. Richard hat mich geheilt, aber er hat mich nie geweckt. Ich bin nie wieder aufgewacht. Ich schlafe in seinem Haus, seit damals.“


    Ich starrte ihn nur an. „Nein, das kann nicht sein. Die anderen haben dich gesehen, sie haben dich getroffen!“


    „Ich war im Traum bei ihnen. Richards Wachsamkeit hat nachgelassen, und ich konnte durch die Lücken seiner Träume hinausschlüpfen und nach dir suchen. Doch solange du im Bannkreis des Morgenprinzen warst, konnte ich dich nicht erreichen. Mit Rhiannas Hilfe habe ich andere junge Former ausfindig gemacht, um dir zu helfen und meinen kleinen Krieg zu führen. Es war Rhianna, die ein paar Mal in meiner Gestalt aufgetreten ist, als es nötig war. Sie war in Jimmys Wohnung, um seine Mutter zu entgiften, wie ich es versprochen hatte, und sie war auf dem Boot, als wir Alaric rekrutiert haben. Und sie war zu Weihnachten unterwegs zu euch, um deine Gabe zu befreien. Rhianna wollte ihre eigene Gabe für dich opfern. Aber Richard ist uns auf die Schliche gekommen, er hat sie erwischt. Seitdem schläft sie auch. Und da du nicht mehr im Bannkreis warst, hat er begonnen, dich in deinen Träumen heimzusuchen. Ich wollte dich warnen, aber ich bin immer schwächer geworden. Rhianna war meine Pflegerin, sie hat mich gewaschen und mich gefüttert. Seit sie selbst schläft, ist niemand mehr da, der sich um meinen Körper kümmert. Ich liege im Sterben, Ari. Du hättest nicht herkommen dürfen.“


    Es war alles zu viel. Zu viel, um es zu verstehen, zu viel, um es zu glauben.


    „Wir müssen fliehen!“, rief ich. „Sofort!“


    „Wir können nicht fliehen“, widersprach er. „Wir träumen. In der Wirklichkeit liege ich in einem Bett und habe keine Kraft, um auch nur aufzustehen. Richard lässt mich sterben, denn er hat zu seinem Entsetzen gemerkt, dass ich immer noch gefährlich bin. In den letzten Tagen hat er seine ganze Energie darauf gerichtet, euch umzubringen und gleichzeitig seinen Einfluss auf das Haus des Morgens auszubauen. Der Tod der Morgenkönigin hat ihn hart getroffen. In dem Moment kam ihm zum ersten Mal der Gedanke, ob ich etwas damit zu tun haben könnte.“


    „Aber sie waren doch Feinde, Anna und Richard!“


    „Was sie nicht daran gehindert hat, sich gegenseitig den einen oder anderen Gefallen zu tun. Was glaubst du, warum Romeo losgeschickt wurde, um Alaric umzubringen? Anna hatte den Verdacht, er könnte zu aufmüpfig werden, also sollte er sterben. Warum haben die Spieler wohl so viele starke Luftformer ermordet? Alarics Vater, seinen talentierten Bruder? Sigruns Familie? Auf Annas Geheiß. Und warum sind so viele Spieler aus Richards Umfeld gestorben? Warum sollte ich sterben oder deine Mutter? Auf Richards Wunsch. Sie hatten eine Art Pakt geschlossen, der ihnen die alleinige Macht sicherte.“


    „Aber du bist nicht gestorben. Er hat dich dann doch nicht sterben lassen.“


    „Nein“, sagte er leise. „Denn ich kannte einige Geheimnisse der Spieler, die er mir entreißen wollte. Darüber, wie man Spieler macht. Und über die Träume. Dinge, die ich ihm nicht enthüllt habe, auch als er mir versprach, mich zur Belohnung zu wecken.“


    „Was hat er mit Romeo vor?“, fragte ich.


    Ein leises Lachen erklang, und aus den Schatten trat der Fremde in dem dunklen Mantel. Er schlug die Kapuze zurück. Darunter leuchteten zwei verschiedenfarbige Augen. „Ja, was habe ich wohl mit Romeo vor? Das kann ich dir gerne verraten, Ari Carina, auch wenn ich euer trautes Beisammensein stören muss. Die Morgenkönigin ist tot. Und ich nehme an, Alaric ebenfalls. Er ist doch tot? Du bist als Einzige von der Insel entkommen?“


    „Ja“, wollte ich sagen, denn nie im Leben würde ich meine Freunde an dieses Monster verraten. Doch ich hörte, wie ich „Nein“ flüsterte.


    Man kann im Traum nicht lügen. Das Unterbewusstsein kennt die Wahrheit.


    „Nun, das ist bedauerlich.“ Er verzog das Gesicht. „Doch für das Haus des Morgens spielt es letztendlich keine Rolle. Alaric ist ein Spieler, die Former haben es alle gehört und geglaubt. Er kann seinen Thron nicht besteigen. Stattdessen wird Will O’Hara der neue König des Morgens werden. Ich habe diese Rolle lange genug gespielt, von nun an wird mein Erbe das übernehmen.“


    Mir wurde übel. „Was? Sie wollen Romeo zwingen, Will zu spielen? Ausgerechnet Romeo? Wissen Sie nicht, was Will ihm angetan hat?“


    „Natürlich weiß ich das.“ Er funkelte mich kühl an. „Schließlich war ich es, der ihn mit Albträumen dafür bestraft hat. Aber ich brauche jemanden auf der Insel, dem ich vertrauen kann. Romeo wird das Schloss wieder aufbauen, und er wird in Einvernehmen mit meinem Willen herrschen.“


    „Aber das geht nicht! Das würde Romeo niemals tun. Außerdem … der Bann um die Insel verhindert, dass man sie mit einem Trugbild betritt!“


    „Ach, Ari.“ Ein junger Mann trat aus den Nebeln hervor. Romeo schlenderte ins Licht, die Hände in den Taschen seiner Jeans, lässig und geschmeidig wie eine Katze. „Der Bann gilt nicht für den Nachtkönig. Es ist kein Luftbann, sondern ein Bann der Nacht. Unsere Vorfahren haben ihn zusammen mit dem Haus des Morgens aufgebaut. Mein Großvater und ich konnten ihn in unseren Panthergestalten überqueren, und ich werde ihn in jeder beliebigen Illusion überwinden können.“


    Das Licht fiel über sein schwarzes Haar, ließ es silbrig schimmern.


    „Romeo?“ Ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme bebte. „Du willst das doch nicht etwa tun?“


    Seine grünen Augen funkelten katzenhaft. „Ist das nicht eine geniale Wendung in Richards Plan? Dass ich an Alarics Stelle trete und der Morgenkönig werde. Dass ich mich einmal von Alaric habe besiegen lassen, weil ich zu schwach und weichherzig war, hat das Verhältnis zwischen mir und meinem Großvater eine Weile getrübt … aber das ist nun vorbei. Ich werde der König sein, der ich sein muss.“


    Nein! Nein, das konnte ich nicht glauben. Das war nicht Romeo, nicht der echte Romeo. Der Romeo, den ich liebte, würde sich nicht auf Alarics Thron setzen. Er würde nicht mit Richard zusammenarbeiten. Er würde nicht zulassen, dass mein Vater irgendwo in diesem Haus in einem Bett lag und starb. Also gab er nur vor, damit einverstanden zu sein, er spielte mit, um Zeit zu gewinnen.


    Er war nicht der Romeo, den mir meine Angst vor Augen malte. Er durfte es nicht sein.


    Der Nachtkönig wandte sich an mich. „Und nun fragst du dich sicher, welche Rolle du in der Geschichte spielen sollst. Warum ich dich in mein Haus gelassen habe. Ich biete dir einen Pakt an, Ari. Musst du den dunklen Weg nicht noch zu Ende gehen? Am Ende dieses Weges steht ein Opfer.“


    „Ich schließe garantiert keinen Pakt mit Ihnen.“ Ich wich ein paar Schritte zurück. Vor ihm. Und vor Romeo, der an der Laterne lehnte und lässig auf einem Grashalm kaute.


    „Mein liebenswerter Enkel war bereit, mitzuspielen, wenn ich dich verschone und seine Mutter am Leben lasse. Und ich bin sicher, du siehst das ähnlich. Würdest du nicht alles für ihn geben?“


    Beklommen nickte ich.


    „Da meine nichtsnutzige Schwiegertochter Rhianna mich verraten hat, brauche ich eine neue Empfangsdame. Du würdest die Türöffnerin in meinem bescheidenen Heim sein. Dafür würde ich dir sogar erlauben, deinen Liebsten hin und wieder zu sehen, wenn er zu Besuch kommt. Nun, was hältst du davon?“


    Ich starrte ihn an. Er wollte mich zu seiner Gefangenen machen. Zu der Geisel, die dafür sorgte, dass Romeo kooperierte und ihm gehorchte und nach seinen Vorstellungen herrschte. Damit Romeo die Spiegelung von Will vor sich hertrug, des Mannes, den er hasste und verabscheute.


    Ich sollte in Sklaverei leben – damit auch Romeo in Sklaverei leben konnte?


    Es gab viele Wege, einen Menschen zu vernichten.


    „Nein!“, stieß ich hervor. „Nie im Leben!“


    Romeo lachte leise. „Offenbar liebt sie mich doch nicht so innig, wie du dachtest. Vielleicht solltest du noch etwas drauflegen, Großvater. Lass André gehen, und ich bin sicher, sie wird sanft sein wie ein Kätzchen.“


    Ich suchte seinen Blick, das Gefühl, nach dem ich mich sehnte. Doch Romeos Smaragdaugen blieben kalt wie Steine. Vielleicht musste er so sein, um die Zukunft zu ertragen, die Richard für ihn vorgesehen hatte – auf einer zerstörten Insel ein neues Haus des Morgens zu bauen, im Namen seines Folterers.


    „André gehen lassen?“ Richard wandte sich meinem Vater zu. „Ganz ehrlich, mein Freund. Du müsstest inzwischen mehr tot als lebendig sein. Wenn ich dich wecke, wirst du es bis zur Tür schaffen?“


    Mein Vater biss sich auf die Lippen. Er war immer ein attraktiver Mann gewesen, das hatte ich auf den Fotos gesehen. Seine schönen, dunkelblauen Augen verliehen seinem Gesicht etwas Strahlendes, sein dunkles Haar, seine breiten Schultern, sein Lachen, seine Freundlichkeit, seine Kraft. Ich konnte mir nicht ausmalen, wie er in der Realität aussah, nachdem er zwölf Jahre geschlafen hatte. Und wie viele Tage hatte niemand ihm zu essen und zu trinken gebracht?


    „Nein“, sagte er und wandte den Blick von mir ab.


    „Aber du würdest es gerne versuchen, nicht wahr? Möchtest du nicht erwachen, wenigstens einmal noch? Willst du nicht ein letztes Mal die wirkliche Welt sehen, bevor du stirbst? Willst du deine Tochter sehen, die in meinem Haus liegt und schläft, ganz in deiner Nähe? Vielleicht kannst du deine Hand ausstrecken und auf ihre legen, bevor du stirbst. Ist das nicht dein größter Wunsch, André? Dein letzter Wunsch?“


    Im Traum waren keine Lügen möglich.


    „Ja“, flüsterte er, und nun sah er mich doch an, die Augen violett im Nachtlicht. Die Raben weinten über unseren Köpfen in den Zweigen der kahlen Bäume. „Verzeih mir, Ari.“


    Richard lächelte. „Deine Entscheidung, Ari Carina. Ich verspreche dir, ihn zu wecken. Jetzt. Vermutlich stirbt er davon noch schneller, und du wirst dich nur um Rhianna kümmern müssen, solange sie schläft. Ein fairer Tausch, wie ich finde. Natürlich kann ich dir nicht gestatten, dieses Haus zu verlassen. Doch wenn du es gar nicht mehr aushältst, werde ich dir erlauben, ein Rabe zu sein. So wie ich Rhianna früher erlaubt habe, als Katze im Garten zu liegen und sich zu sonnen.“


    „Die graue, struppige Katze – das war sie?“


    „Sie war gehorsam“, sagte er. „Lange Zeit. Für das Leben ihres Sohnes. Man muss nur wissen, wen jemand liebt, und man hat eine Fessel, die stärker ist als Eisen. Schließ den Pakt mit mir, Ari. Du kannst nicht lügen. Ich werde wissen, ob du es ernst meinst. So wie Romeo es mir geschworen hat.“


    Ich warf Romeo einen verzweifelten Blick zu. Sein kaltes Lächeln grub sich durch meine Hoffnung.


    „Du hast es ihm geschworen? Wirklich?“


    „Ich bin der beste Spieler, den es je gab“, sagte er mit einem arroganten Lächeln. „Besser als Rean, der angebliche Spielerkönig. Ich bin der wahre Nachtprinz, und ich werde der Nacht dienen, das habe ich geschworen. Wie gesagt – ich werde der König sein, der ich sein muss.“


    Ich schlug ihm ins Gesicht, aber das änderte nichts daran, wie sehr ich ihn liebte.


    Und dass ich meinen Vater erlösen musste.


    „Tu es nicht“, flüsterte André. „Bitte, tu es nicht.“


    Oh, der dunkle Weg. Wie konnte ich in ein so furchtbares Leben einwilligen, in lebenslange Gefangenschaft? Wofür? Für Romeo, der der Morgenkönig sein würde? Und für ein paar Stunden im Leben eines Mannes, der zum Tod verurteilt war?


    Aber er war mein Vater. Und das war das Einzige, was ich je für ihn würde tun können.


    „Ja“, sagte ich.


    Richard brach in Gelächter aus, laut und froh.


    Romeo spuckte den Grashalm aus. Nun hielt er eine Rose in der Hand und streichelte ihre Dornen.


    Und André verschwand. Er war nicht mehr in dem Traum. Er war erwacht.


    „Das war ein geschickter Schachzug, Großvater“, sagte Romeo. „Es wäre nur übel, wenn er zu deiner Schlafstelle kriecht und dich ermordet.“


    „Dafür ist er zu schwach“, sagte Richard verächtlich. „Viel zu schwach. Glaubst du, ich wäre sonst darauf eingegangen? Ich weiß, wie sehr er mich hasst. Er hat viele Monate lang meinen Tod geplant. Es ist vor allem ärgerlich, dass er Rhianna da mit reingezogen hat. Wer hätte gedacht, dass ein Träumer so charmant sein kann, dass er eine Frau wie deine Mutter auf seine Seite zieht? Obwohl sie wusste, dass du damit den Schutz verlierst, den ich ihr geschworen hatte? Aber letztendlich war er nur ein Gefangener, der mir nicht entkommen konnte.“


    Die Rose blühte auf. Sie duftete schwer, nach wilden Gärten im Sommer, nach Mondnächten, nach der grünen Fülle des Dschungels.


    Richard streichelte mein Haar und küsste mich auf die Stirn. „Nun gehört ihr mir beide.“


    Etwas rumpelte unter meinen Füßen. Es fühlte sich an wie ein Erdbeben. Ein scharfer Wind wehte mir ins Gesicht, etwas Nasses berührte meine Wange – und dann war ich plötzlich wach. Ich öffnete die Augen, und der Traum wehte davon. Es war Winter, und ich war nicht in Richards Haus. Doch – um mich her standen die Mauern der baufälligen Hütte, aber das Dach war aufgerissen. Über mir breitete sich der Nachthimmel aus, und es schneite in dicken, weichen Flocken.


    „Das wurde aber auch Zeit, Jimmy“, sagte Romeo.


    


    Ich war wach. Hellwach. Und doch war alles so unwirklich, dass ich kaum glauben mochte, dass ich nicht träumte. Ich lag auf dem Fußboden hinter der Tür, unter mir nichts als kalte Fliesen. James hatte die Tür aus den Angeln gerissen und stieg über die Schwelle. Hinter ihm ließ Noelle eine Feuersäule in den Himmel steigen, die alles erhellte.


    Ich drehte mich um. Hinter mir lagen drei Gestalten. Eine rührte sich nicht – Rhianna, die immer noch fest schlief. Romeo hatte sich aufgesetzt. Und der dritte Schläfer, der sich den Traum von der Haut streifte, war Richard.


    „Endlich bist du da“, sagte Romeo.


    James hob die Hände.


    „Töte ihn endlich!“, rief Noelle.


    „Wen denn?“, rief James. „Sie sehen alle gleich aus! Alaric, du musst die Trugbilder aufheben!“


    „Ich kann die Täuschung nicht durchdringen“, sagte Alaric, seine Stimme kam von irgendwo hinter dem Haus.


    „Das ist Richard!“, wollte ich rufen, auf den echten Nachtkönig zeigen, aber ich konnte nicht. Vielleicht war es der Pakt, der Schwur, ihm zu dienen, der mich band.


    „Beeil dich!“, drängte Noelle.


    Ich stand auf. Romeo stand auf. Richard stand auf. Zu dritt traten wir Jimmy entgegen. Ich war nicht mehr Herrin meines Körpers, meiner Stimme, meiner Sinne.


    „Töte ihn!“, schrie Noelle panisch.


    Ich streckte die Hand aus, und Romeo tat dasselbe. Und der Nachtkönig lächelte. Seine Macht war ungebrochen. Wenn Jimmy ihn nicht augenblicklich umbrachte, würde er einen Bann auf ihn legen. Richard öffnete schon den Mund; es konnte nur noch um Sekunden gehen.


    Da wusste ich, was zu tun war. Erkannte die einzige Möglichkeit, den einzigen Weg, der übrig blieb. Den dunkelsten Weg von allen. Am Ende hatte es dieser Weg sein müssen, den der Nachtkönig mir gezeigt hatte.


    Und ich sprach die Worte aus, die alles beenden würden. „Töte uns alle!“


    James sah mich an, sah mir in die Augen.


    Meeresgrau.


    Eine Macht ohnegleichen. Todbringer. Erlöser.


    Und die Welt ging in Blut und Schmerz unter.


    

  


  
    22.Erwachen


    


    


    „Ari.“ Jemand hielt mich im Arm. Eine raue Wange an meiner. Lippen streifte meine. Haare kitzelten meine Stirn.


    Ich öffnete die Augen. Über mir leuchteten grüne Sterne.


    Ich war tot. Jimmy hatte mich getötet. Er hatte uns alle umgebracht. Ich hatte gesehen, wie Blutstropfen aus der Haut des Nachtkönigs gequollen waren, in dem Bruchteil einer Sekunde, bevor sein ganzer Körper auseinandergefetzt war.


    Romeo küsste mich. Eine Schneeflocke fiel in seine Haare, schmolz, ein Tropfen rann seine samtweiche Haut herunter.


    „Du bist tot. Ich bin tot. Wir sind im Himmel?“


    „Dachtest du wirklich, ich würde dich umbringen, Ari?“, fragte James. Er stand hinter Romeo, der mich im Arm hielt. „Dir ist ein, ähm, Stück Knochen gegen die Stirn geflogen, deshalb bist du bewusstlos geworden. Romeo hat die Stelle geheilt.“


    „Aber …“ Ich starrte Romeo an, dann Jimmy. „Du hast selbst gesagt, dass wir alle gleich ausgesehen haben.“


    „Jepp“, sagte Jimmy trocken. „Dreimal Will O‘Hara. Kein Anblick, der mich besonders freut.“


    „Du solltest uns alle töten! Richard war kurz davor, dich mit einem Bann zu belegen, er hätte dir die Gabe geraubt!“


    „Ja“, sagte er. „Ich musste sofort handeln, du hattest ganz recht. Aber du lagst neben der Tür, daraus habe ich geschlossen, dass du gerade erst eingetroffen warst. Du musstest Ari sein. Und die beiden anderen Wills … ich habe sie beide getötet. Ich hatte keine Zeit, lange zu überlegen und abzuwägen, oder es wäre zu spät gewesen. Ohne meine Gabe hätte ich den Nachtkönig nie töten können.“


    „Warum lebt Romeo dann?“ Ich hielt seine Hand fest, die mich streichelte. Sie war warm. Sie war echt.


    Er lächelte so schön, dass ich ihn am liebsten sofort geküsst hätte. „Ich bin meinem Großvater hierher gefolgt, weil ich geahnt habe, dass Rean, ich meine André, in seiner Gewalt war. Doch ich konnte ihn nicht wecken, das konnte nur Richard selbst. Deshalb habe ich erstmal mitgespielt. Aber … ich war nicht wirklich in seinem Haus. Das war ein Trugbild. Ich bin doch nicht verrückt und betrete das Haus des Nachtkönigs!“


    „Du warst nicht hier?“ Ich musterte ihn verblüfft. „Das hätte er doch gemerkt!“


    „Richard war ein Meister der Täuschung. Auf der Insel, als er sich für Will ausgegeben hat, konnte niemand die Illusion spüren, nicht einmal Alaric. Und nun … ich will ja nicht angeben, aber was Richard konnte, kann ich schon lange.“ Er grinste zufrieden. „Sagte ich schon, dass ich der Nachtprinz bin und der vermutlich beste Spieler? Richard wollte meinen Tod, die ganze Zeit, seit ich mich ihm widersetzt hatte, daher musste ich ihm die Idee eingeben, dass ich ihm als neuer Morgenkönig nützlich sein könnte. Er sollte es für seinen eigenen Gedanken halten, dass er mich noch brauchte und von der Insel entführte. Damit er mich ins Haus brachte. Er hat allerdings nicht gemerkt, dass ich mich kurz vor unserer Ankunft gegen ein Trugbild ausgetauscht habe. Richard dachte wirklich, dass ich es bin, dass er mich erfolgreich gefangen genommen hat. Ich habe befürchtet, dass er ebenfalls nur eine Illusion von sich geschaffen hat, aber im Traum hat er zugegeben, dass er sich wirklich in dem Haus befindet. Ich musste meine Frage sehr vorsichtig formulieren, damit er nichts ahnt. Erst als ich Gewissheit hatte, habe ich das Zeichen gegeben. Vorher durfte James nicht angreifen. Wenn wir wieder nur ein Trugbild von ihm erwischt hätten, wäre die Falle umsonst gewesen.“


    „Das war eine Falle?“, fragte ich schwach. „Wann habt ihr euch das denn ausgedacht? Und warum wusste ich nichts davon?“


    „Das haben wir in einem Traum ausgetüftelt“, sagte Romeo. „Sobald Jimmy den Verdacht hatte, dass wir es nicht mit Will zu tun haben, sondern mit dem Nachtkönig.“


    Ich boxte ihn gegen die Schulter. „Macho!“


    „Du durftest nichts ahnen. Richard musste sich völlig sicher fühlen und glauben, dass er gewonnen hat.“ James war offenkundig sehr zufrieden. „Sobald Alaric den Duft der Rose wahrgenommen hat, habe ich das Haus auseinandergenommen.“


    „Der Duft einer Traumrose!“


    „Nun ja. Ich bin gut, sagte ich das schon? Wenn man mit Traumflügeln fliegen kann, warum sollte eine Traumblume nicht duften?“


    Ich schrak hoch. „Mein Vater! Was ist mit meinem Vater!“


    Romeo zog mich hoch.


    Vor uns lagen die Trümmer des verfallenen Hauses. Noelle hielt eine Frau in ihren Armen, die schlief. Dunkle Strähnen bedeckten ihre weißen Wangen. Noelle schüttelte den Kopf. „Sie wacht nicht auf.“


    Romeo schluckte. „Damit habe ich gerechnet. Aber ich musste mich entscheiden. Ich konnte Richard nicht dazu überreden, beide freizulassen.“


    Im Schnee lag jemand. Ich sah weiß überkrustete Schuhe, ließ Romeos Arm los und stürzte hin.


    Halb vom Schnee begraben lag eine reglose Gestalt. Ihre Kleidung war weiß vom Schnee, das Gesicht unkenntlich, mit Frost überzogen. Eine Leiche. Oh Gott, er war tot. Er war tot!


    Ich stieß einen Schrei aus, doch schon war Romeo bei mir und legte mir die Hände auf die Schultern. „Ruhig, Ari, ganz ruhig! Das ist nicht André. Das ist Will. Will, der als Unterhändler herkam, vor Monaten. Richard hat ihn umgebracht. Wir haben ihn hinten im Garten gefunden.“ Er drehte mich um, sodass ich in die andere Richtung sah. Dorthin, wo an der Straße ein Porsche Cayenne stand, dessen Türen offen standen. Auf der Rückbank lag jemand. Nackte Füße ragten aus dem Wagen. Ausgemergelte Füße. Neben dem Auto stand Alaric. Wenn ich die Augen halb zusammenkniff, konnte ich die Luftkuppel erkennen, die er über den Porsche gelegt hatte. Die Luft flimmerte vor Wärme.


    „Was geschieht da?“, fragte ich schwach.


    „Alaric hat André sofort aus dem Haus gehoben, sobald er aufgewacht war. Er sorgt für Wärme, während Kailan versucht, deinen Vater zu heilen.“


    Kailan war hier? Wenn irgendjemand einen Sterbenden retten konnte, dann war es Kailan. Gott sei Dank.


    Ich spürte, wie mir die Tränen die Wangen hinunterliefen.


    „Er hat sich gewünscht, dass wir fernbleiben, während er arbeitet“, sagte Jimmy. „Wenn wir alle zuschauen und Fragen stellen, würde ihn das nur ablenken.“


    Er ging zu Noelle hinüber und kniete sich neben sie.


    Und ich griff nach Romeos Hand. „Du hast dich für André entschieden, nicht für deine eigene Mutter?“


    „Er hatte keine Zeit mehr. Und was sie angeht, hoffe ich, dass ich eine Möglichkeit finde, den Bann aufzuheben. Wenn James das Haus wiederhergestellt hat, werde ich alles durchsuchen. Vielleicht gibt es irgendwelche Aufzeichnungen über Banne. Oder vielleicht weiß André mehr. Irgendwann … nun, ich werde die Hoffnung nicht aufgeben.“ Er küsste mich sanft. „Er hat uns zusammengeführt, er hat uns gerettet. Ich musste es tun.“


    „Was ich nicht verstehe … Wie konntest du Richard belügen – im Traum? Du hast ihm Treue geschworen und ihn gleichzeitig verraten?“


    „Er hat nur gehört, was er hören wollte. Ich habe geschworen, dass ich der König sein werde, der ich sein muss.“


    „Den Satz hast du Alaric geklaut.“


    „Aber es war keine Lüge, denn genau das habe ich vor.“ Er bückte sich und hob seine Mutter hoch. Ihr Kopf sank an seine Brust. Rhianna war kleiner und zierlicher, als ich sie in Erinnerung hatte.


    Jemand rief.


    Ich wandte mich um. Alaric stand vor dem Porsche und winkte mir zu. „Ari, komm! Er fragt nach dir!“


    Da rannte ich los, durch den Schnee, so schnell mich meine Füße trugen.


    


    

  


  
    23.Winterrosen


    


    


    James


    


    Mitten im Winter blühen die Rosen. An den schwarzen, dornigen Zweigen brechen Knospen auf, aus denen riesige, gefüllte Blüten herausexplodieren. Sie sind dunkelrot, fast schwarz. Die Rosen in der Hecke, die den kleinen Friedhof umrahmt, duften so stark, dass sie mich fast betäuben.


    Die Blumen, die auf dem Sargdeckel liegen, sind weiß. Weiße Strauchrosen. Jasminzweige. Flieder. Und ich habe keine Blumen ins offene Grab geworfen. Die flache Schale neben dem Erdhügel ist leer. Ich bin zu spät. Das ist unverzeihlich. Ich wollte nie zu spät zur Beerdigung kommen.


    „Juli“, flüstere ich.


    Kailan steht mit hängenden Schultern zwischen seinen Eltern und scheint mich nicht zu sehen.


    „Jimmy!“, schreit eine helle Kinderstimme. „Oh, Jimmy!“


    Lilla reißt sich von Mamas Hand los und stürmt durch die schweigende Trauerversammlung, um sich mir in die Arme zu werfen. Eine Bewegung geht durch die Gäste, wie eine Frühlingsbrise. Auf den Gesichtern, die durch Tränenspuren gezeichnet sind, erscheint ein Lächeln. Sogar Mia und Laura, die gemeinschaftlich ein paar Schritte hinter den Landbergs stehen, grinsen beinahe.


    Als ich Lilla hochhebe, fange ich den Blick von Kailans Mutter auf. Sie nickt mir zu. Ich trete näher, meine kleine Schwester auf dem Arm, die sich an meinen Hals klammert, und schüttele Herrn und Frau Landberg die Hand. „Es tut mir leid, ich wurde aufgehalten.“


    Ich kann ihnen nicht erzählen, was ich getan habe – dass ich von einer anderen Beerdigung komme. Dass ich Wills Leiche vergraben habe, damit Romeo es nicht tun muss. Ich habe die gefrorene Erde mit meiner Kraft geöffnet, um den Toten in das Loch zu werfen. Dieser Will, den ich bestattet habe, hat mir nie etwas getan. Er war ein Wächter, der seine Pflicht erfüllte. Er hat Romeo gefoltert und wurde vom Nachtkönig bestraft, er hat Kailan verraten, und er hat seinen Lohn dafür bekommen. Ich habe ihn versenkt, so tief ich konnte. Er bekam keine Blumen, keine Abschiedsworte. Von Richard war nichts mehr übrig, was man begraben könnte. Nur blutiger Schnee.


    Dann habe ich das Haus durchsucht – und nichts gefunden. Nichts, was von der Größe und Macht und dem Reichtum des Nachtkönigs erzählt hätte. Es war nur ein verfallenes altes Haus, in dessen Mauern der Gestank von Blut und Krankheit wohnte. Ich habe es abgerissen und dem Erdboden gleichgemacht, und nun bin ich zu spät zu Julis Trauerfeier gekommen. Manchmal wünschte ich, ich könnte fliegen.


    Kailan ist einen Schritt von seinen Eltern fortgegangen, während ich ihnen mein Beileid ausspreche. Er steht nun am Rand des offenen Grabes, und er sieht aus wie jemand, der von einer Klippe springen könnte.


    Ich küsse Lilla, streichle ihr blonden Locken, begrüße meine Mutter. Sie umarmt mich lange. „Geht es euch gut?“


    Ein Posaunenchor spielt, die Musiker frieren, ihre Finger sind langsam. Kailan scheint sie nicht zu hören. Er starrt in die tiefe Grube zu seinen Füßen.


    „Wir können zurück in die Wohnung?“, fragt Mama. „Alles ist gut?“


    „Ja, alles ist gut.“ Ich habe tausende von Feinden, die mir den Tod wünschen, aber hey, wer hat die nicht?


    Ich atme ihren warmen Geruch ein, den Duft ihres Shampoos. Nein, ich glaube nicht, dass irgendjemand aus dem Haus des Morgens es wagen würde, meiner Familie etwas anzutun. Nicht, während ich lebe. Nicht, wenn ich ihn buchstäblich in Stücke reißen könnte. Und ich könnte Romeo bitten, einen Bann über Mama und Lilla zu legen, der jeden aus ihrer Nähe fernhält, der böse Absichten hat. Wenn Lilla zu einem, wie ich erwarte, wunderhübschen Mädchen heranwächst, wäre so ein Bann in vielerlei Hinsicht nützlich.


    „Nun geh schon“, sagt Mama und nimmt mir Lilla aus dem Arm.


    Ist es so offensichtlich, zu wem mein Blick ständig wandert?


    Die Bläser beenden das Lied, ihre Atemwolken wabern durch die Luft. Die Versammlung löst sich auf.


    Ich stelle mich neben Kailan an den Rand des Grabes. Dort unten in der Kiste liegt sie. Ich kann es nicht glauben, ich kann es nicht denken. Ich habe Juli geliebt. Ich weiß, dass ich sie geliebt habe. Wie kann man sich aussuchen, wen man liebt?


    „Ich dachte schon, du drückst dich“, sagt er. „Wo bist du gewesen?“


    „Etwas zerstören. Das Übliche halt.“


    Kailan zuckt zusammen, als ich nach seiner Hand greife. „Das musst du nicht, Jimmy.“


    „Was? Öffentlich dazu stehen? Bin ich dir etwa peinlich?“


    Seine Augen verraten, dass es nicht so ist. Ein Lächeln landet auf seinen Mundwinkeln. „Du bist so schön, dass ich kaum atmen kann, wenn ich dich sehe“, sagt er leise.


    „Okay“, sage ich. „Das war jetzt peinlich.“


    Er grinst. „Und du hast viel mehr zu verlieren als ich. Ich bin bloß ein Wächter. Ein Heiler. Aber du, Jimmy … was wirst du sein? Ein König? Der König?“


    „Das muss ich noch mit Alaric und Romeo klären“, sage ich. „Aber nicht unbedingt heute.“ Mir ist nicht danach, auf Julis Beerdigung über einen leeren Thron zu sprechen und eine zerstörte Insel.


    Eine Hand tippt mich vorsichtig an. „Kommt ihr beide mit? Es gibt noch Kaffee und Kuchen.“ Frau Landberg hat viel geweint. Ihre Augen sind gerötet, aber ihr Lächeln gelingt.


    „Natürlich“, sagt Kailan.


    „Und wem“, fragt sie ihren Sohn, „wolltet ihr zwei eigentlich die ganze Zeit etwas vormachen?“ Und dann umarmt sie mich ohne Vorwarnung. „Willkommen in der Familie, James.“


    Auf einmal habe ich zwei Mütter.


    


    


    Noelle


    


    Ich hasste Beerdigungen. Die Tränen und die traurige Stimmung gingen mir an die Nieren. Missmutig stocherte ich mit der Gabel im Streuselkuchen herum.


    „He, Vorsicht!“ Alaric löschte die Flammen sofort, die auf der Zuckerkruste aufglommen. „Ich wusste gar nicht, dass du auf flambierten Kuchen stehst.“


    „Ich will nach Hause, bevor irgendetwas explodiert.“


    „Nein“, sagte er streng. „Du hast dich im Griff, Noelle. Eine Formerin von deinem Format hat es unter Kontrolle.“


    Ich streckte ihm die Zunge heraus. „Wenn du es sagst.“


    „Wir fahren nach Hause, wenn es zu Ende ist. Das sind wir Kailan schuldig.“


    „Nach Hause?“, fragte ich. „Wo ist das?“


    Er betrachtete mein Gesicht. Was er wohl sah? Meine Haare waren mittlerweile wieder so lang wie früher, ein Schleier aus schwarzer Seide. Mit einem Lächeln musterte er die Sommersprossen, die meine Nase tupften. Zum traurigen Anlass hatte ich in meinem Kleiderschrank gewühlt und mich so angezogen wie in alten Zeiten – eine hochgeschlossene schwarze Bluse, ein langer Rock, der mir bis zu den Knöcheln reichte. Ich zeigte keinen Zentimeter Haut zu viel.


    „Ich würde auch gerne irgendwas verbrennen. Ein paar Knöpfe zum Beispiel.“


    „Benimm dich, Alaric. Ich hatte noch nichts vom Bienenstich.“


    „Wir könnten heiraten. Dann kriegst du so viel Kuchen, wie du willst. Und eine meterhohe Buttercremetorte. Und kandierte Äpfel. Einen ganzen Berg kandierte Äpfel.“


    Das klang durchaus verlockend, aber ich tat unbeeindruckt, griff nach meiner Tasse und wärmte den abgekühlten Tee auf. „Wir sind bereits verheiratet, Herr Jenderny.“


    „Was meine eigene Mutter nicht weiß. Das sollten wir ändern. Wir feiern mit unseren Freunden und Familien. Du lädst deine Freundin ein, diese … wie heißt sie noch? Ich hab’s vergessen. Aber bitte nicht ihren Bruder, sonst könnte ich eifersüchtig werden. Ich frage in der Schule, ob jemand kommen möchte. Melissa würde sich bestimmt freuen.“


    Das wurde ja immer besser. „Du bist verrückt.“ Ich leckte die Sahne vom Löffel. „Wir gehen noch zur Schule, da können wir nicht einfach so heiraten.“


    „Wir sind bereits verheiratet, Frau Kärtner-Jenderny.“ Alaric grinste triumphierend. Es war ein Fehler gewesen, ihm in die goldenen Augen zu schauen. Sofort zogen sie mich in ihren Bann.


    „Oh Gott, Tirza wird durchdrehen! Du bist der berüchtigte Alaric Jenderny. Sie hält dich für einen reichen Erben. Und einen Drogendealer obendrein.“


    „Reicher Erbe? Und dabei habe ich nur … na ja, immerhin, ich kann mich nicht beschweren.“ Er legte den Kopf schief und dachte nach. „Die Villa. Die gehört wirklich mir. Wir könnten nach der Hochzeit in die Villa ziehen.“


    „Und … die Insel?“


    „Ich habe mein ganzes Leben lang darum gekämpft, nicht auf dieser verdammten Insel wohnen zu müssen.“


    „Aber sie gehört dem Morgenkönig, und das bist du.“


    „Nein“, sagte Alaric. „Das bin ich nicht. Es gibt keinen Morgenkönig mehr.“


    Er blickte den langen Tisch hinunter, dorthin, wo die Landbergs saßen. Lilla baute einen Turm aus Kuchenstücken und plapperte vor sich hin.


    „Ich bin fertig mit dem Haus des Morgens“, sagte Alaric. „Jimmy kann mit der Insel tun, was er möchte.“


    Der Gedanke war mir neu. „Du glaubst, er will sie?“


    „Natürlich“, sagte Alaric, er klang überrascht, dass ich das nicht wusste. „Er ist der Wasserprinz. Der König des Meeres. Natürlich will er diese Insel.“


    „Aber er hat sie zerstört.“


    „Dann fügt er sie eben wieder zusammen.“


    „Und das Schloss? Er kann doch nicht das ganze Schloss wieder aufbauen!“


    „Nun ja.“ Alaric lächelte. „Es muss ja nicht unbedingt bis in die Wolken reichen. Eine Nummer kleiner täte es auch. Und wer braucht schon solchen Prunk? Wir wissen nicht einmal, wie viele Former zurückkehren werden. Sie müssten sich mit einem Spieler arrangieren. Einem Spielerkönig, wenn man so will. Die alten Gesetze werden nicht mehr gelten. Und die alten Traditionen sowieso nicht.“


    Das musste ich erst einmal verarbeiten. Ich verputzte zwei Stücke Bienenstich und überlegte, ob ich es aussprechen sollte, dann tat ich es doch. „Und du? Ist das fair? Du hast alles verloren. Alles, was du hattest.“


    „Ich wollte immer nur frei sein.“ Sein Lächeln war leicht wie eine Vogelfeder. „Lass uns heute Nacht im Schnee schlafen.“


    „Wird es denn schneien?“


    „Ja“, sagte Alaric. „Wir haben die Ostsee eingefroren, schon vergessen? Ja, es wird schneien.“


    Durfte man auf einer Beerdigung so glücklich sein? Ein Zuckerwürfel flammte auf und schmolz, und hastig rührte ich ihn in meinen Tee.


    „Zu dumm, dass ich dir nicht widerstehen kann, Herr Jenderny. Ich fürchte, wir werden sehr viel Schnee schmelzen.“


    „Ich denke, damit kann ich leben.“ Und auf Alarics Fingerspitzen tanzten Funken.


    


    


    Ari


    


    Wir fuhren schweigend zurück. Romeo kniff konzentriert die Augen zusammen, während er den BMW durch den dichten Verkehr lenkte. Im Radio lief ein alter Hit von Seven Years. Der Januarabend war kalt und dunkel. Noch war von den längeren Tagen nichts zu spüren, und der Frühling war weit entfernt.


    Romeo öffnete das schmiedeeiserne Tor, ohne anzuhalten, und parkte den Wagen vor dem zerbeulten Garagentor. Als wir aus dem Auto stiegen, umfing uns der betörende Duft der Rosen. Schnee glänzte auf dunkelroten Blütenblättern. Das Haus wirkte alt und verwittert. Aber es war keine Ruine mehr, und als ich den Schlüssel umdrehte und die Tür aufstieß, umfing uns der warme Glanz der Lampen.


    Katze strich mir sofort um die Beine und miaute herzzerreißend. Ich bückte mich, um sie zu streicheln, und leistete innerlich Abbitte bei ihr. Zwischendurch hatte ich nämlich befürchtet, sie könnte etwas anderes sein als eine gewöhnliche Katze. Der Nachtkönig, zum Beispiel. Wie ein gestreifter Blitz huschte sie voraus in die Küche.


    Ich setzte Teewasser auf und ging dann ins Wohnzimmer, wo mein Vater im bequemsten Sessel saß, das alte Fotoalbum auf dem Schoß. Er blickte auf, als ich hereinkam.


    „Ich werde nicht fragen, ob es schön war.“ Seine Stimme klang heiser und rau von den vielen Jahren des Schweigens. Sein Gesicht war zu schmal, sein Körper dünn und ausgemergelt. Er hatte kaum Muskeln. Dass er überhaupt sitzen konnte, hatte er Kailan zu verdanken. Es darf nicht zu schnell gehen, hatte Kailan gesagt. Tag für Tag, Schritt für Schritt.


    Zwölf Jahre, die der Nachtkönig ihm gestohlen hatte. Die Richard uns beiden gestohlen hatte.


    „Doch, es war schön.“ Ich setzte mich neben ihn, und Katze sprang mir auf den Schoß. „Sehr, sehr traurig, aber schön.“ Ich hatte nicht nur um Juli geweint, um dieses Mädchen, das ich gar nicht kannte, sondern um so viel mehr. Um meine Mutter. Um eine Kindheit und eine Jugend bei Sigrun. Ja, sogar um Sigrun hatte ich geweint. Um Rhianna, die immer noch schlief. Und um die Menschen auf der Insel, Menschen, die unter einem Bann gestanden hatten.


    Ich streichelte ihm übers Haar wie einem Kind. Wer hätte gedacht, dass ich eines Tages meinen totgeglaubten Vater würde versorgen müssen, versorgen dürfen. „Kailan kommt morgen wieder her, um die Behandlung fortzusetzen. Wetten, du kannst bald wieder richtig gehen?“


    Er betrachtete das alte Foto, auf dem wir eine glückliche Familie gewesen waren, dann klappte er das Album zu. „Es war unverantwortlich von mir“, sagte er leise, „euch alle in mein Spiel hineinzuziehen. Es hätte auch ganz anders ausgehen können.“


    „Ist es aber nicht.“ Ich schmiegte mich an ihn, bis Katze sich unter meinem Arm hervorwand und zu ihm hinüberwechselte. „Du warst unglaublich.“


    Nein, unglaublich war, wie sehr sich André Varing über das Lob seiner Tochter freute. Seine dunkelblauen Augen leuchteten auf.


    „Nachtprinz“, flüsterte ich. „Richard hatte gar keine Chance gegen dich.“


    Behutsam strich er mit den Fingerspitzen über das Fell der kleinen Katze.


    „Und wir werden einen Weg finden, um Rhianna aufzuwecken. Du wirst einen Weg finden. Das wäre doch gelacht.“


    Ich küsste ihn auf die Wange und öffnete das kleine Glasfenster des Kamins, um ein paar Scheite nachzulegen. Dann ging ich in die Küche, um den Tee zuzubereiten. André fror ständig, und wir hatten Mühe, ihn warmzuhalten.


    Danach stieg ich die Treppe hoch ins Gästezimmer. Romeo saß am Bett seiner Mutter und hielt ihre Hand. Ich blieb am Türrahmen stehen und beobachtete ihn. Das ganze Zimmer war voller Blumen. Sie rankten über die Wände, verflochten sich an der Decke, bildeten einen blühenden, duftenden Baldachin über ihrem Bett. Diese Rosen waren nicht dunkel, sondern weiß, rosa und gelb. Apfelblüten sprossen aus den Bettpfosten, Orchideen wanden sich um das Kopfende.


    Und auf dem Nachttischchen wuchs Katzenminze.


    „Das ist wirklich … traumhaft“, sagte ich.


    Er schenkte mir einen grünen Blick nach Katzenart. „Mach dich nur lustig. Wenn sie schon schläft, soll sie schöne Träume haben.“


    „Wir können sie heute Nacht besuchen, wenn wir schlafen. Wer weiß, welche Träume sie webt. Vielleicht schmiedet sie bereits Pläne.“


    Ich fasste ihn bei der Hand und führte ihn noch ein Stockwerk höher, den Wolken näher. Schnee fiel aufs Dach, knisterte leise an den Fensterscheiben. Wenn ich die Augen schloss, war es mir, als hörte ich die Raben über das Dach stolzieren und mit den Flügeln schlagen.


    Nein, es war noch zu früh, um zu träumen. Ich knöpfte Romeos Hemd auf, legte die Hände auf seine weiche, warme Haut. Ich küsste seine Brust, malte die Linien seiner Rippen, seiner Muskeln nach, strich über seinen flachen Bauch.


    Wir waren schon oft genug gestorben. Es war Zeit, zu leben.


    Er erschauerte unter meinen tastenden Fingerspitzen. Und hielt still, als ich mich über ihn beugte und ihn küsste, als meine Zunge seine fand, ihn zu einem Spiel verlockte, während meine Hände seinen Körper in Brand setzten.


    „Nachtkönig“, flüsterte ich, denn das war er jetzt, der Erbe der Nacht.


    Er keuchte. „Zauberin.“


    „Träumer. Spieler.“


    Und sein leises Lachen in meinem Ohr, als er mich näher heranzog und sich herumrollte, bis er über mir lag. „Selber Träumerin.“


    Der Schnee wehte gegen die Fenster, die dicht und geschlossen waren. Im Zimmer unter uns träumte die Katzenkönigin in einem Meer von Blumen. Noch ein Stockwerk tiefer saß ein stiller Mann mit blauen Augen am Kamin und lauschte dem Schnurren einer Katze. Und als er den Kopf zum Fenster drehte, wirkten seine Augen beinahe violett.


    Schneeflocken tanzten vor den Glasscheiben. Über dem Haus zogen die Wolken weiter. Die Rosen, wie mit Zucker überfroren, verströmten ihren Duft in die Nacht.


    Und wir träumten nicht.


    Oh nein, wir träumten nicht.


    

  


  
    Aris Song


    


    Wild voices, loud in my soul …


    And the drunken bitterness


    Is a dark, golden river.


    I am flying, my love,


    Over the icy storms,


    While the fire in my hands


    Becomes a bird.


    You have stolen my wings


    And my feathers are torn,


    But still I am flying …


    


    Wilde Stimmen, laut in meiner Seele …


    Die trunkene Bitterkeit


    Ist ein dunkler, goldner Fluss.


    Ich fliege, meine Liebe,


    Über die eisigen Stürme,


    Während das Feuer in meiner Hand


    Sich in einen Vogel verwandelt.


    Du hast meine Flügel gestohlen


    Und meine Federn sind zerrissen,


    Doch immer noch fliege ich …
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